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1. Kapitel. 


Phantaſien im Bremer Ratskeller. 


Weiß und hell wölbten fic die fpigen Bogen 
der Decke fiber den Räumen des Ratskellers. 
In ftummer Reihe ftanden die Gaffer mit ihrer 
geſchnitzten Gallion, wenn id) mich diefes Schiff3- 
ausdrucks hier bedienen kann. Pausbäckig und 
fred) machte Bacchus, der nackte Knabe, weiter 
feinen vielhunderfjährigen Ritt auf dem riefigen 
Faß und blickte hinab auf die dunklen Reihen 
der Tiſche, auf denen fein Gold, das er aus dem 
Golde der Sonne gefähft hatte, in hellen Rö- 
mern grüngoldig glänzte und feinen feinen Duft 
in die wohlige Atmofphäre des Kellers verftrömte. 

An einem der Zifhe ſaßen fieben, acht 
Herren, lauter Kenner natürlid, die genau 
wußfen, wie man einen guten Tropfen genießt. 
Und fie fprachen. Von der Schwere aber aud der 
Größe der Zeiten. Von dem wundervollen Geift, 
der fie und die Menfchheit erfüllte. Von den 
tiefigen Errungenjdaften, die alg Herolde diejer 
Zeit ihr vorausgeeilt waren und fie lange Iden 
angekündigt hatten, ehe man fie felber begriff. 
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«oe, ja,” fagte der eine, „wer hätte gedacht, 
daß wir das alles erleben werden! Wie hatten 
wir geftaunt, als vor knappen zwei Jahrzehnten 
die Automobile uns unerhörte Verkehrsmöglich- 
keiten fchufen und mit den Eifenbahnen mett. 
eiferten, die Entfernungen zu verfchlingen und 
uns jeden Punkt diefer Erde näher zu bringen. 
Die ftaunten wir damals, als die erften lenk- 
baren Luftſchiffe furrend über unfere Köpfe dahin- 
flogen und wie jubelten wir den erften Seppelinen 
zu. 

„Deren Bedeutung”, fiel der Profeſſor ein, 
der bis dahin finnend und ohne zu frinken in fein 
Glas gejehen hatte, „das Volk beffer erkannt 
hatte, als mand ein jpöttelnder Fachmann.” 

Ganz recht. Ohne das Unglück von Echter- 
dingen, ohne all die Unglücksfälle, die der greije 
Erfinder erlitt, ohne den Enthufiasmus, den das 
Volk fand zu zeigen, wie fehr es von der Bedeu- 
fung durcdrungen war, häften wir vielleicht keine 
mehr gehabt. Jedenfalls nicht fo viele und nicht 
fo wunderbare wie jeff.” 

„Und die Flieger”, fiel der Ingenieur ein. 
«Was jagen Sie dazu, Herr Senator?” 

«3h? Ih fehlürfe die Erinnerung in mid 
ein, wie ich dies Glas edlen Weines ſchlürfe und 
beraufche mich an ihrem Duft. Ja, ja, die Zlieger. 
Weiß Gott, wenn meine Rnodhen nicht ſchon zu 
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alt dazu wären, id) würde jelbft noch in ein Zlug- 
zeug klettern und mich durch die Lüfte [hwirren 
lafjen, denn es muß wunderbar fein.” 

Nicht wunderbarer, als mit unferen U- 
Booten in die Tiefe des Meeres zu tauchen”, 
meinte der Kapitän. „Wer hatte uns das gejagt, 
daß wir auch damit fo weit kommen würden, wo 
wir alle glaubten, daß die Tauchkunſt nod in 
ihren Anfängen fteckte ... Ich weiß, was Sie 
fagen wollen, Herr Profeffor”, fuhr er fort, als er 
das befjerwifjenwollende Lächeln auf jenes Lippen 
fab. „Sie wollen jagen, daß der Holländer 
Drebbel ..... x 

Mit Nihten”, unterbrach ihn der Profeflor 
in überlegenem Zon. „Cornelius Drebbel war 
keineswegs der erffe, der die Tiefen des Waflers 
aufjuchte, wenn er aud) Iden 1624 . . ., war das 
nicht die Jahreszahl, Herr Kapitän? ... ., unter 
der Themſe mit feinem Unterwafjerboot von 
Weftminfter nah Greenwich fuhr. O nein, da 
müſſen Gie viel weiter zurückgehen. Schon 1190 
foll fid) Morolf den Nadhfftellungen König Sal- 
mons dadurch entzugen haben, daß er in feinem 
Schifflin fic fenkte nieder uff den Grunt.“ 

«Was Sie nicht jagen”, rief der Senator. 
«Das habe id) wahrhaftig noch nicht gewußt. Alſo 
fo alt find die Vorfahren unferer U-Boote jhon?” 

«> nein, viel älter und auch viel vornehmer, 
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denn daß fogar eine Religion, eine Philofophie, 
die heute noch Geltung hat, einem Laudyboot, 
jagen wir, ihre Tiefe verdankt, das wird Ihnen, 
meine Herren, wahrjheinlid wohl neu fein.” 

„Eine Religion? Na, da wäre id aber wirk- 
lid) neugierig, welche das jein kann.” 

„Die Religion des Tao.” 

, Boni" 

Alle fahen fid) an. (Don der haften fie nod 
nie efwas gehört. Nur einer, der Schriftfteller, 
fann nad. Iſt das nicht das Ding von dem 
Laotje?” 

„Ganz richtig. Es iſt die tiefe Gedanken- 
weisheit des La-ot-fe, der zweifellos einer der 
tiefften Denker aller Seiten gewefen iff und der 
uns eine Philofophie hingeftellt hat, von der wir 
nod heute alle 3ehren können.” 

„Hört, hört!” 

Der Profeffor ließ fic) aber nicht aus dem 
Konzept bringen, denn nun war er in feinem 
Element. 

«Das Tao”, erklärte er, „ift das höchſte 
Biffen, das Wiffen in uns. Es iff der Urgrund 
aller philofophifchen und moralifhen Werte. Er 
ift die Verinnerlihung in uns felbft. Iſt der 
Menſch als Selbftzweck: Das Ih. Der Wenſch 
joll mit Hilfe des Tao ftreben, fic) in das Tao, 
das heißt, in fic) felbft zu verfenken, fic) zu be- 
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greifen, um fich zu wandeln und zu feinem höheren 
Ich zurückzukehren.” 

Mit einem Wort alfo,” fiel ein anderer ein, 
das yoo: cadtov, erkenne dich jelbft.” 

Der Profefior nickte. 

Was aber hat das alles mit dem Tauchboot 
zu fun”, tief der Kapitän, weil er die Langafmig- 
keit des Profeffors begreiflidherweife fürchtete. 

„Sehr viel, denn Conte braudte Sammlung 
und Konzentvafion, um zu der Tiefe feiner Lehre 
zu kommen. Da ihm aber feine Jünger keine 
Möglichkeit zum Nachdenken ließen, fondern ihn 
verfolgten, um die Worte feiner Weisheit zu 
hören, fuchte er feine Zufluht in den Abge— 
ihiedenheiten des Waffers. Er baute Déi eine 
Kugel, mit dem er ſich auf den Grund des Wei- 
fluffes niederließ und in der er 88 Tage verblieb, 
während deren ihn die Strömung bis in die tiefen 
Geen des Janktjekiang trieb.” 

«Donnerwetter,” rief der Kapitän, „das 
nenne ich mir einen Akfionsradius. Das miiffen 
ja an die jechshundert Seemeilen fein.” 

„Das weiß id) nicht, da find Sie kompetenter 
als id, aber jedenfalls ift bewiefen, daß das 
Lauchboot göftliher Whftammung iff. Und darauf 
leeren wir unfer Glas.” 


Acht Gläſer klangen hell aneinander. 
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Die Entwicklung des U-Bootes, 

In angeregtefter Weife ging die Unterhaltung 
fort. Man kam auf die moderne Entwicklung 
des U-Bootes. Von Drebbel auf den Amerikaner 
Sujdnell, der 1773 U-Boote baute, die technifd 
{chon ganz Außerordentliches leifteten, wenn fie 
fih aud) militärifch nicht bewährten. Bon Zull- 
fons Nautilus, dem eS gelang, mit feinem Unter- 
feeboot als Erfter ein feindliches Fahrzeug in die 
Luft zu fprengen, der acht Meter tief tauchen 
konnte und fid mit vier Mann vier Stunden 
unter Waffer hielt. 

Iſt es mir nidf, fragte der Journalift”, als 
hätte Zulton mit einem feiner U-Boote Napoleon 
von St. Helena entführen wollen? 

«Das follte er allerdings”, erwiderte der Pro- 
feffor. „Und Joachim Murat verhandelte in 
Trieft wochenlang mit ihm, aber es kam zu nichts 
und jein Schiff geriet in Vergefjenheit. Das erfte 
Fracht-Unterſeeboot aber... .” 

„Gab es denn das,” fragte der Kapitän, der 
fih nafürlih für Handelsihiffe ganz befonders 
infereffierte. 

„Selbftverftändlih. Wher keines, um dem 
reellen Handel zu dienen, jondern um Schmuggel- 
waren den Douaniés zu entziehen.” 

Alſo ein Zranzoje?” ; 
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«Ja, Baudoin, aber er blieb mit jeinen 
Schmuggelfahrten nicht allein, denn aud der 
Dine Janjen baute ein U-Boot und madte fid 
durch den Schmuggelhandel mit Deutjchland ein 
Riefenvermögen. 

Eine Art Übergang vom eigentlichen Unter- 
feeboot — das nur unter der Gee fuhr — und 
dem Tauchboot, das, wie die U-Boote unferer 
Zeit faft nur über See fuhr, war der Halbfaucher 
des Engländers Naſmyth, ein Schraubendampfer, 
der „nicht völlig unter Waſſer verfchwinden, fon- 
dern ſich bis auf wenige Sciffsteile der Sicht 
und der Geſchützwirkung entziehen follte.” 

Richtig,” fagte der Kapitän, der feine Sach- 
kenntnis dod) auch zeigen wollte. „Das war das 
Schiff, das bis zum oberen Ende feines Schorn- 
fteins fauchen konnte, wenn es fein mußfe und 
das als Waffe eine einzige ungeheure Spreng- 
bombe hatte, die in einer Mörfervertiefung des 
Vorderſchiffes lag. Schade, daß das famofe kleine 
Boot nah jedem Schuß in den Hafen laufen 
mußte, fid) eine Bombe zu holen, fonft wäre es 
nod) heute als Lenkmine eine brauhbare Waffe 
geblieben.” 

Der Profeffor nickte. „Es war allerdings ein 
vielverjprechender Anfang auf dem Wege von 
den Soumarins zu den Gubmerfibles, aber vor- 
läufig brachen fich diefe nicht Bahn und fogar bis 
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auf den heufigen Tag blieb Dänemark bei dem 
teinen U-Boot-Iyp, vow dem es jetzt erft all- 
mablid abkommt. Ein Deutfder .. .” 

NI," fagte der Ingenieur, „jeßt kommen 
Gie auf Bauer.” 

«Ja, jeßt komme ih auf Bauer, Deutfd- 
lands erften Submarineingenieur, wie er fich felbft 
genannt hat. Wie Sie wohl alle wiffen, machte er 
feine erften Unterwafjerverfuche ebenfo wie unfer 
Zeppelin feine Luftverfuche, auf dem Bodenjee. 
Als diefe gelungen waren, in der Kieler Forde. 
Da aber ereignete fic) jene große Tragödie, die 
Ihnen wohl allen bekannt iff.” 

Mir nicht,” fagte der Schriftfteller, „des- 
halb bitte ich Gie, fie zu erzählen.” 


Eine Tragödie auf dem Grunde des Meeres. 
„Es war der 1. Februar des Jahres 1851, 
ein trüber, düfterer Tag, düfig, wie ja Ihr Seeleute 
fagt. Da fuhr der ‚Küftenbrander‘, wie Bauer 
fein Boot genannt hatte, hinaus, um in die Tiefe 
der See zu fauchen und fic) aus ihr zu erheben. 
Ein [hweres Bangen ging durch die wenigen, die 
dem Schiff das Geleife gaben. Bleich, ftumm 
war Bauer, der fo wie fo wie ein Askef ausfah, 
in fein Boot geftiegen. Er hatte ein Recht bleid 
zu fein, denn das Schiff war nicht annähernd fo 
gebaut worden, wie er e3 beabfichtigt haffe. Man 
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hatte geknapft, man wollte nichf jo viel Geld auf 
eine jo unfihere Gace riskieren. 

So war er gezwungen gewejen, um überhaupt 
bauen zu können, ſchwächer zu bauen, als es nad 
feiner Berechnung nötig war. Das Waſſer mußte 
nicht, aber e3 konnte die Platten und Planken 
feines Schiffes durchbrechen und es brad durch, 
denn unglüclicherweife war Bauer gerade nod) 
an die Stelle gegangen, wo die Förde am Det. 
Hen war, 50 Zuß. 

Das Wafjer drückte allmählich die Planken 
ein. Es fickerfe in das Boot, ſtrömte ein und 
überflutete alles. Er und feine zwei Begleiter 
faben fic) einem dreifachen Tod gegenüber: Er- 
ftiken, Ertrinken oder von dem Waſſer zerörückt 
und zermalmt zu werden. Zum Überfluß kam nod 
der ſchwere Eijenballaft infolge der ſchiefen Lage 
des Bootes ins Auffhen und drohte, die Inſaſſen 
zu erfchlagen! 

Mörder, Mörder‘, jchrien die beiden Be- 
gleiter dem unglücklichen Erfinder zu und der 
eine fprang auf ihn ein, um wahnfinnig vor Angjt 
und Wut, ihm fein Meffer ins Herz zu ftofen. 
Mit feinem Zerzerol, das zum Aberfluß gar nicht 
geladen war, hielt Bauer bielen erften Meuterer 
unter Gee von Dé ab: ‚Laßt doch, wartet doch,‘ 
tief er den beiden zu, ‚jpürt Ihr nicht, wie das 
Waſſer die Luft zufammenpreßt, wißt Ihr nicht, 
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daß dieje Luft unfer Gefängnis fprengen und fo 
das Waller, dag uns bedrangt, zu unferem Be- 
freier werden läßt. Wartet und betef.‘ 

Da fallten und ftammelten die beiden, die 
nicht mehr binknien konnten, weil ihnen das 
Waſſer bis über die Bruft ging, mit heraus- 
quellenden Augen und keuchender Bruft ihre Ge- 
bete. Wher beten allein fat es nicht, man mußte 
jelber noch helfen. Man ftieß und ftieß und ftieß, 
und endlid) nad) drei qualvollen Stunden gelang 
es, die Luke nad) außen zu ftoßen. In demfelben 
Augenblick wurden die drei vom Wirbel erfaßt 
und jchnellten empor. 

Oben hatte man auf das Auftauchen des U- 
Bootes angftvoll gewartet. In einer Viertelftunde 
wollte e3 an die Oberfläche zurückkehren und nun 
gingen Piertelftunden und halbe und ganze 
Stunden vorüber, eine namenlofe Angſt faßte 
alle, und als die dritte Stunde vorüber war, da 
war mit ihr auch die legte Hoffnung begraben. 
Was konnten die zur Rettung berbeigeeilten 
Boote nod nüßen? 

Ratlos ftand man der Kataftrophe gegenüber. 
Schließlich verfammelte Profeffor Chriftianfen, 
Bauers Freund, die Boote um fih. Alle die See- 
leute und alle, die da verfammelt waren, um dem 
jo entjeglih mifgliickten Verſuch beizuwohnen, 
entblößten ihr Haupt und Chriftianfen, am Bug 
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feines Bootes ftehend, hielt den drei Toten dort 
in der Tiefe, den Nachruf. 

Da mit einemmal ein Gluckjen, ein Sprudeln 
und Schäumen und die von der Drucluft aus 
dem Boot förmlich Geſchoſſenen tauchten mitten 
zwijhen den Booten auf, alle drei lebend, alle 
drei wie durch ein Wunder gerettet. Das Boot 
aber felbft blieb 30 Jahre in der Tiefe noch liegen 
und wurde erft als vollftändig mit Mufcheln und 
Lang überzogenes Wrack geborgen. 

„Ih will’, jagte der Profeffor, der unter 
atemlofen Schweigen feine Erzählung beendet 
hatte, „nicht durch langatmige Ausführungen er- 
müden. Interefjieren dürfte es Sie aber doch, falls 
Gie es vergeffen haben, daß diefes Wrack hier 
in Bremen in den neunziger Jahren auf einer 
Sciffahrtsausftellung gezeigt und ſpäter vom 
Kaifer angekauft wurde. Jet ziert e3 meines 
Wiffens den Hof des Inftituts der Meereskunde 
in Berlin und follte von Redhts wegen das 
Mekka, der Wallfahrtsort, aller unferer U-Voots- 
leute werden.” 


Die Ara der Tauchboote. 

“Wie fih das U-Bootsweien weiter ent. 
wickelt hat, wiffen wir ja alle. Wir wiffen, wie 
Chorften Nordenfeldt fein 230 Tonnen- 
boot baufe, die fiber Waffer 14 und unter Waffer 
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D Anoten liefen und kennen den Pacemaker, 
den ‚FZriedenzftifter‘ des Profeffors Jofias 
Tucks, des Friedensapoftels, der alle Krieg3- 
ihiffe der Welt in die Luft fprengen wollte, um 
den Frieden zu erzwingen. 

Der Engländer Davies, den Öfterreiher Well- 
net, den Spanier Peral, den Portugiejen Fontes 
Pereira de Melho kann ich übergehen. Aber 
nicht den Schullehrer Holland, der für ameri- 
kanijdhe Marine ausgezeichnete U-Boote baute, 
und den Anfang diejes Krieges noch erlebte, der 
den Triumph des U-Bootes gebracht hat. Biel 
widtiger noch waren die franzöfiihen Verſuche 
von Goubet und Zeng, die Frankreich an die erfte 
Stelle im Unterjeebootbau brachten, wenn aud 
der Aktionsradius ihrer Boote nur klein war. 

Daß aber der Amerikaner Laubeuf den Vogel 
abihoß und das Prinzip der Heutigen U-Boote als 
Erfter zur Geltung brachte, das iff {con allgemein 
bekannt. Die Weiterentwicklung der U-Boot- ` 
waffe aber-haben wir ja alle miterlebt und ffol3 
können wir fagen, daß Deutjdland, daß den an- 
deren folange den Vorſprung ließ, jegf ebenfo wie 
im Glugjeugbau aud) hier an der Spitze mar- 
ſchiert.“ 

„Dhne daß wir am Ende der Tauchbootmög- 
lichkeiten angelangt wären,” fügte der Senator 
hinzu, „denn ich fehe im U-Boot nicht fo fehr die 
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Waffe des Krieges, fondern wie das mein Beruf 
alg Kaufmann erfordert, eine Waffe des Frie- 
dens, ein grandiofes Mittel für Handel und Ver- 
kehr.” 

«Na, na, Herr Senator”, riefen zwei, drei, 
‚dazu wird es fo bald nicht kommen”. 

«Dom! Schon Holland, den unfer verehrfer 
Profeffor vorher genannt hat, träumte davon. Er 
erwartete bereit3 zu erleben, daß fubmarine 
Schiffe zu regelmäßigem Waren- und Perfonen- 
verkehr gebraucht würden und profeftierte felbft 
eine U-Bootlinie zwijhen Dover und Calais. Er 
wies darauf hin, daß keine Sturmjhäden mehr zu 
befürchten jeien, keine Zufammenftöße im Nebel, 
keine Seekrankheit mehr. Ja, er fab voraus, 
daß ab und zu einmal ein foldes Handelsfchiff 
auch über den Ozean fahren wird, wenn er aud 
zweifelte, daß ein regelmäßiger U-Bootverkehr 
über den Atlantifhen Ozean ftattfinden könne. .” 

Was natürlich auch ausgefdloffen ift”, warf 
der Schriftfteller ein. 

„Glauben Sie? Id) glaube dagegen, daß 
wir dem Augenblick jehr nahe find, an dem die 
Utopie zur Wirklichkeit wird.” 

„seht im Kriege?” 

Jawohl, jet im Kriege.” 

«Das find Phantafien.” 


2 19 


«Ja, Phantafien im Bremer Ratskeller”, 
tief der Journalift lachend. 

Da wurde der Senator feierlih ernft. Er 
ftand auf, fein Glas in der Hand und ſprach mit 
vor Erregung bebender Stimme: „Keine Phanta- 
fier, denn heute ſchon, jeßf kann ich eS Ihnen ja 
jagen, heute ſchwimmt unſer erftes U. F. 8. unfer 
erſtes Unterjee-FZraht-Boot {don fiber den Ozean 
und auf jein Wohl leere ich diefes Glas. ‚Deutich- 
land‘ heißt e3 und darum Deutlſchland heil, tau- 
fendmal heil! 
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2. Rapitel. 


Wie taucht ein Unterfeeboot? 


Das weiß; doch jet in Deutſchland jeder 
einigermaßen gebildete Menſch. Das U-Boof 
befißt an feinen beiden Seiten leere Behälter, 
in die es bloß möglichft fdmell eine beftimmte 
Menge Waffer einzulaffen braucht, um unter die 
Meeresoberflähe hinabzufinken. Und je mehr 
Wafer es aufnimmt, deffo tiefer finkt es. Um 
wieder empor3zufteigen, braucht es nur mit mecha- 
nifher Kraft das Waffer wieder aus feinem 
Körper zu entfernen, worauf es wie ein Kork 
zur Oberflähe emporfdnellt. 

Der Borgang ift nicht ganz fo einfach. 
Jedenfalls aber jebt für jeden Menſchen und vor 
allem für ung Deuffche fo infereffant, daß wir 
uns den Vorgang und die Naturgefeke, die dabei 
mitwirken, klar maden wollen. 

Stellen wir uns zunächſt einen leeren Körper 
etwa in Kugelform mit eifernen Wänden vor. 
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Er wird nur fo weit in das Waffer eintauchen, 
bis die verdrängte Wafjermafje ihm das Gleid- 
gewicht hält, das heißt, er ſchwimmt. Erhöht 
man nun durch Einlaffen von Wafler das Ge- 
wicht des Körpers, fo wird es tiefer einfinken, 
aber um ein Gtiick weniger, als man annehmen 
könnte, weil der Auftrieb enfgegenwirkt, der 
durd die größere, von dem Körper verdrängte 
Waſſermaſſe entjteht, weil ein im Waſſer lie- 
gender Gegenftand um das Gewicht der von ihm 
verörängten Waſſermaſſe leichter wird. 

Immerhin wird es möglich fein, in den 
Körper genau foviel Waffer einzulaffen, daß er 
vollftändig einfaudt, und feine obere Glade ge- 
nau mit dem Wafjerjpiegel zufammenfällt. Dazu 
wird jedoch eine Waflermenge erforderlich fein, 
die einen erheblichen Zeil des Innenraumes des 
Körpers in Anſpruch nimmt. 

Vielleicht merkt der geneigte Lejer, wie fich 
eine vergangene Generation kreuherzig auszu- 
drücken pflegte, jeßt Iden, daß es fic) um einen 
Umftand handelt, der von Wichtigkeit wird, wenn 
man einen und womöglih recht beträchtlichen 
Teil des einfauchenden Körpers für Zwecke, wie 
fie ein Tauchboot erfüllen foll, für die Aufnahme 
von Menſchen, Mafdinen und Waren ver- 
wenden will. Denn der Gleihgewichtszuftand, 
der bei dem Verfuchskörper in dem Augenblick 
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erreicht wird, wo feine obere Glide mit der 
Wafferoberflähe abjchneidet, ift durch die ge- 
tingfte weitere Belaftung fo gründlich zu befei- 
tigen, daß der Körper, der jeßt jchwerer gewor- 
den iff, alg das von ihm verdrängte Waller, un- 
aufbaltfam zur Ziefe finkt. 

Ob eS der Technik ſehr jchwer wäre, für 
ein Tauchboot, bei dem die Belaftung doch wohl 
öfter und manchmal jehr ſchnell wechjelt, den 
Gleihgewichtszuftand, das Schweben im Wafler 
mit Berührung der Oberfläche ftets genau her- 
beizuführen, kann man dabingeftellt fein lafjen. 
Wenn das nicht der Gall iff, wenn das Boot in- 
folge zu großer Belaftung in die Tiefe verfinkt, 
dann find jedenfalls mafdinelle Kräfte erforder- 
lich, die einen Zeil des als Belaſtung eingenom- 
menen Waffers wieder hinausdrängen, damit es 
infolge der Erleichterung mit eigenem Auftrieb 
wieder zur Oberfläche zurückkehrt. 

Man wird fid) vorftellen können, daß dicfe 
Methode, das Lauchboot tief unter Waffer zu 
bringen, Gefahren in fich birgt, die beim Ber- 
jagen der Majfdhinen zur Kataftrophe führen 
miiffen. In fpäferer Zeit wird man wahrjdein- 
lid aud) von Gallen erfahren, wie fie wohl im 
Anfangsftadium der Verſuche ſich ereignet 
haben, in denen Zondbonte fid) nicht mehr aus 
der Tiefe emporheben konnten. 
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Es ift alfo auf jeden Fall als eih Fortſchritt 
zu betrachten, daß man den natiirliden Auftrieb 
des Zauchbootes nicht ganz befeifigt, fondern 
Mafchinenkraft zu Hilfe nimmt, um es in die 
Tiefe zu bringen. Die Vorrichtung dazu ift fehr 
einfad. Wie man ein Boot feitlich durch das 
Steuer lenkt, fo kann man ihm durdy ein oder 
mehrere Steuer die Richtung in die Tiefe geben, 
genau jo wie man bei den Luftihiffen und Zlug- 
zeugen Höhen- und Ziefenfteuer anwendet, um 
ein Out. oder Abfteigen im Luftmeer zu veran- 
lafjen. Selbftverftindlid) muß das Fahrzeug fid 
im Waffer wie in der Luft in Bewegung be- 
finden, damit e3 dem GSteuerapparat gebordt. 
Das weiß doch nachgerade jeder, daß ein OU. 
ftehendes Boot dem wingigen Steuerruder nicht 
gehorcht. 

Das Unterfauhen wird alſo durch zwei 
Hilfsmittel erzielt, erftens duch die Züllung der 
Tanks bis zu einer ungefährlihen und den 
nöfigen Auftrieb fihernden Grenze und zweitens 
durch die Anwendung des am PVorderteil ange- 
brachten Liefenfteuers. 

Die Zahrt unter Waffer regelt dann das 
Ziefenfteuer. Manchmal genügt es, wenn das 
Boot nur jo weit eintaudht, daß noch das Peri- 
jkop über die Meeresoberflähe hinausragt. 
Manchmal wird eS erforderlid) fein, daß das 
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Boot völlig verſchwindet, ja daß es fo tief hinab- 
geht, um auch unter einem Hindernis, efwa einem 
tiefgebenden feindlihen Schiff drunter weg zu 
fahren. Weshalb foll man fic) nicht vorfkellen, 
daß die Deutjchland Hinderniffe diefer Art zu 
überwinden gehabt hat? Sie hat ja alle Ge- 
fahren, die fic) ihr in den Weg ftellten, glücklich 
überwunden und wird hoffentlich noch fo mande 
Fahrt ebenfo erfolgreich zurücklegen! 

Seinen Weg weiß der Kapitän eines Tauch- 
bootes auch unter Waffer zu finden. Das Licht 
dringt allerdings nicht fehr tief in das Waſſer 
ein. Aber das hindert ihn nicht. Der Kompaß 
vor allem der Kreifelkompaß, auf den die Eijen- 
maſſe des Fahrzeugs keine ftörende Wirkung 
ausübt, gibt ihm die Ridtung, und die unter 
Waffer zurückgelegte Wegftrage fagt ihm die 
Uhr, weil ihm genau bekannt iff, wieviel Rnofen 
fein Boot in unfergefauhtem Zuftand zurück- 
legt. 

Gs iff wohl anzunehmen, daß den Tauch- 
booten auch die Möglichkeit offen gelaffen ift, fic 
durch Einlaffen einer genügenden Waffermenge 
ihwerer als Waffer zu machen und D an ge- 
eignefer Stelle bewegungslos auf den Meeres- 
boden zu legen, und eine Zeit verffreichen zu 
laffen, in der eine Gefahr, die oben droht, vor- 
übergeht. Die Gefahr, nicht mehr emporfteigen 
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zu können, die oben {don gejchildert ift, braucht 
man Déi nidt als allzugroß vorzuftellen, wenn 
das Boot Déi auf feine Waſchinen verlafjen 
kann. Und id denke: wir können uns auf unjere 
Techniker, auf unfere Mafchinenbauer und ihre 
Kunft verlaffen! 
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3. Kapitel. 


Gon dem EntftehenderDeutfchland 


In der Gefhichte der Menjchheit gibt es 
viele Beifpiele, daß Erfinder mit ihren Plänen 
der Zeit weit voraus geeilt find und kein Ber- 
ftändnis fanden. Gie fanden keine Unferftiifung 
zur Ausführung ihrer Pläne, fondern wurden ver- 
lacht und verfpottet. Der gliicklide Gall, das ein 
Erfinder über fo große eigene Kapitalien ver- 
fügte, daß er feine Pläne und Ideen aus eigenen 
Mitteln ausführen und damit durchdringen 
konnte, fcheint nod) nicht vorgekommen zu fein. 

Bei dem heutigen Stand der Technik pflegen 
viele Erfindungen gewiffermaßen in der Luft zu 
Ihweben. Sie beruhen nicht auf bligartig out. 
tauchenden, neuen Ideen, fondern fie werden von 
der Wiſſenſchaft als Aufgabe geftellt, und mit 
manchen folden Aufgaben bejchäftigen fic zu 
gleicher Zeit mehrere. Dabei macht man die Be- 
obadtung, daß Erfindungen, die in der Luft 
liegen, in demfelben Augenblick gemacht werden, 
in dem fie zur Ausführung reif find, A h. fobald 
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die Technik ihnen die erforderlihen Hilfsmittel 
und Waſchinen liefert. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich als Bei— 
ſpiel auf meinen Jugendfreund und Schulkame- 
raden, den viel angefeindeten Hermann Gans- 
windt hinweifen. Er war Ion auf der Schule 
ein guter Mathematiker, der Iden als Sekun- 
daner das Ziel nicht nur weit überſchritt, jondern 
Dt wiffenshaftlid mit ernften mathematijden 
Problemen beſchäftigte. Deshalb war es mir 
auch nicht unwahrfcheinlich, als er vor Jahren mit 
der Behaupfung hervortrat, daß er ein braud- 
bares Luftfahrzeug erfunden und ausgeführt habe. 
Sch habe dann viele Jahre feine Arbeiten mit 
dem größten Interefje verfolgt und an ihnen 
tegen Anteil genommen. 

Da kann ich wohl die Behaupfung aufftellen, 
daß er lange vor den ausländiihen Erfindern mit 
feinem Luftfahrzeug aufgeftiegen wäre, wenn es 
ihm gelungen wäre, damals einen Motor zu be- 
kommen, der mit der erforderlichen Leichtigkeit 
die nötige Arbeitsleiftung vollbracht hatte. Ob er 
mit dem Aufftieg vollen Erfolg gehabt hatte, will 
id) dahingeftellt fein lafjen, aber an der Tatſache 
iff doch nicht zu rütteln, daß die anderen Erfinder 
erjt zu fliegen anfangen konnten, al3 fie die 
leihten Wofore mit den nötigen Pferdekräften 
von der Technik geliefert erhielten. 
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Diefe Verbindung der neuen Idee mit dem 
Können der Technik kann man ja aud in der 
Geſchichte der Unterfeeboofe, wie an anderer 
Stelle ausführlich gefhildert wird, verfolgen. Wud 
die Idee eines Unterjeeboofes als Frachtſchiff lag 
fo zu fagen in der Luff. In amerikanijhen Blat- 
tern ift fogar behauptet worden, daß Giele Jdee 
fon vor dem Kriege in mehreren Ländern un- 
abhängig erörtert worden iff, wofür ja aud der 
Plan des bekannten Erfinders Holland Zeug- 
nis gab. 

Während des Krieges, der den U-Booten 
unferer Kriegsmarine einen ungeahnten uf- 
ſchwung bradfe, iff der Gedanke, ein Handels- 
{diff als U-Boot zu bauen, wie Déi nachweijen 
läßt, in mehr als einem hellen Kopfe entftanden. 
ga nidt nur in hellen Köpfen, fondern in der 
großen Menge lebte der Gedanke, deffen Vater 
der Wunjd war, die engliichen Abfjperrungsmaß- 
regeln zu brechen. Ih habe felbft vor etwa 
Jahresfrift die richtigen Bierbankpolitiker darüber 
Iptechen hören. Sie beſprachen ganz ernfthaft die 
Idee, möglichft große Unterfeeboote zu bauen, die 
mit Getreide und Fleiſch beladen unter den eng. 
liihen Kriegsihiffen bhindurdfabren und ihnen 
ein Schnippchen ſchlagen müßten. 

Mir fiel es nicht ein, fiber diefe Gedanken 
zu lächeln, um fo weniger, als die drei Politiker 
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fic) darauf einigten, daß wir die Gade ver- 
trauensvoll unferen Kaufleuten und unferer Tech- 
nik überlaffen könnten. Wenn fie zu machen wäre, 
würde fie fiher gemacht werden. Das Wort habe 
ih nicht vergeffen. Ich erinnerte mich fofort 
daran, als ich die erfte Runde von dem Vor- 
handenfein eines Tauchbootes erhielt, das den 
Handelsverkehr mit Amerika aufnehmen follte. 

Inzwiichen wußte man bereits in Deutjchland 
allgemein jo mandes über die Entwicklung 
unjerer U-Boote. Man hatte erfahren, daß 
Unterfeeboote den Weg von der Nordfee bis in 
das Adriatiiche Meer zurückgelegt hatten, wobei 
man allerdings nod) daran glaubte, daß fie fic 
unterwegs von Dampfern oder an geheim on. 
gelegten Stüßpunkten mit dem erforderlichen 
Material für den Betrieb der Motore ufw. ver- 
forgt hatten. In allen Kneipen wurde von dem 
«aktionsradius” geſprochen. 

Mit Staunen hatfe man vernommen, daß 
unfere U-Soofe rund um England herumfahren 
konnten, ohne irgend welche Vorräte ergänzen 
zu mëllen, Niemand konnte daran zweifeln, daß 
die Leiftungsfähigkeit unferer Unterfeeboote 
ſchnell gewachſen war, wie die Boote felbft an 
Größe zugenommen haften. Ja, man erfuhr, durch 
die Zeitungen, daß die Seif, die ein Unterfeeboot 
brauchte, um fih durch Unterfauden unfichfbar 
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zu maden und in Giderbeit zu bringen, immer 
kürzer wurde und zuletzt auf ein paar Minufen 
zujammenjchrumpfte. 

Daß wir im Kriege ſehr große Fortſchritte 
gemadt hatten, davon war das Publikum aud 
unterrichtet. Natürlih nicht über Einzelheiten, 
die fih der Wiedergabe entziehen, fondern über 
die Latfache felbft, die wir wohl mit berechfigtem 
Stolz feftftellen konnten. 

Deshalb kann man wohl fagen, daß die 
Nachricht von der Eriftenz und der Abfahrt der 
Deutſchland' nicht fo febr mit Überrafhung, 
wie mit Freude und frober Hoffnung aufge- 
nommen wurde, und wenn der felige Bendir 
nod lebte, dann hatte er fchnell auf die Deutſch- 
fand” ein Couplet gedichtet, vielleiht mit dem 
Refrain: 

„Siehfte Nauke, da hafte de Pauke.” 

Die Zeit war eben reif für ein Tauchboot, 
das die englifche Blockade durchbridt, um mit 
Amerika Handel zu freiben. Eine fo ausjdwei- 
fende Größe, wie fie von den Bierbankpolitikern 
gefordert worden war, konnte die Technik nicht 
bewältigen, aber fie hat doch ſchon, wie wir wiffen, 
einen ganz anjehnlihen Kahn bauen können, der 
feinen Wert als Handelsfchiff durch feine Ladung 
für die Hin- und Rückfahrt erwiefen hat. 

Nun muß bekanntlicy jedes kaufmannifde. 
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Unternehmen, das auf gefunden Füßen ftehen 
foll, einen Nußen abwerfen. Und das fut die 
„Deutihland”. Auch in diefer Beziehung waren 
die Seiten für fie reif. Die Frachten waren in 
einer Weife geftiegen, daß den Engländern ihre 
Wareneinfuhr um das Vielfache verfeuert wird. 
Die Preife der Waren waren ebenfalls ganz ge- 
waltig geftiegen. Und wie wir an gewifjen Waren 
und Materialien Mangel litten, jo war dasjelbe 
auch bei den Amerikanern der Gall, die in der 
rückfihtslofeften Weife von den Engländern am 
Bezug deutſcher Waren gehindert worden find. 
Daraus ergab fih die Möglichkeit, deutjdhe 
Waren in Amerika mit fehr großem Nußen ab- 
zufegen und dafür Waren einzukaufen und zurüc- 
zubringen, die bei uns aud) ffark im Preife ge- 
fliegen waren. 

Selbſt eine fehr vorfichfige und kühle Be- 
rechnung konnte und mußte zu dem Ergebnis 
kommen, daß eine einzige glückliche Reife eines 
nidt jehr großen Schiffes einen erheblichen 
Gewinn abwerfen müßte, ja, daß wenige Reifen 
nidt nur die Anlage- und Unterhaltungskoften 
des Handel3-U-Bootes, fondern darüber hinaus 
nod einen erkleklihen Gewinn einbringen 
müßten. 

Wenn fo günftige Bedingungen für die Aus- 
führung einer Idee vorhanden find, dann pflegt 
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es heutzutage nicht mehr lange zu dauern, bis fie 
ausgeführt wird. In diefem Falle hat es ſich fogar 
gezeigt, daß die Mee von zwei Seiten zugleich 
in Angriff genommen wurde. Auf der einen 
Geite ging die Mée von Alfred Lohmann, dem 
Präfidenten der Bremer Handelskammer, aus 
und führte zur Gründung der Deutſchen 
Ozeanreederei G m. b. 9,” Bremen. 
Das nötige Kapital war nicht ſchwer zu befchaffen. 
Der Norddeutiche Lloyd beteiligte ſich mit 750 000 
Mark, mit ebenfoviel die Deuffhe Bank und 
Hermann Lohmann mit 500 000 Mk. Am 8. No- 
vember 1915 wurde die Girma Deutſche Ozean- 
teederei” in das HandelSregifter eingefragen, 
naddem die Beratungen mit den Sachverſtän- 
digen von Schiffswerften da3 Refulfat ergeben 
hatten, daß der Bau eines Lauchbootes von 
mehreren hundert Tonnen Nußlaft wohl möglich 
fein dürfte. Die leiftungsfähige Aktiengefellichaft 
Wefer” entwarf die Pläne für ein Taud- 
boot und machte fid) anheifchig, es in 11 Monaten 
fertig zu ftellen. Anfang Oktober 1915 follte mit 
dem Bau begonnen werden, jo daß das neue 
Schiff etwa um die Jahreswende 1916/1917 feine 
erfte Wusreife hatte antreten können. 

Der Zermin war entjhieden zu lang, denn 
der Krieg konnte inzwifchen zu Ende gehen und 
das Handelsichiff wertlos machen. 
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Nun fuhr Lohmann fofort zu Krupp, dem 
bekanntlid) auch die Kieler Germania Werft ge- 
hört, nach Glen, teilte ihm feinen Plan mit und 
fragte ihn, ob es nicht möglich fei, auf der Kieler 
Werft ein foldhes Gracht-U-Boot, wie es ihm die 
Weferwerft in Ausficht geftellt hatten, auszu- 
führen. 


„uber gewiß,” erwiderfe Herr von Krupp- 
Halbach, „denn auch hier zeigt fic) wieder einmal 
die Duplizität der Ereigniffe. Wir haften ſelbſt 
den gleichen Plan und Gie können nicht nur die 
Schiffspläne bei uns {don jehen, fondern wit 
find jogar einen Schritt weiter und haben ver- 
ſuchsweiſe mit dem Bau eines folden Bootes 
{chon begonnen. Infolgedeffen könnten wir uns 
anbeijdhig machen, das Boot in 6 Monaten zu 
vollenden.” 


Damit war die Idee in das Wirklichkeits- 
ftadium gefreten. Die Verträge wurden fofort 
abgejchloffen und der Bau des Schiffes be- 
ſchleunigt. 


Der Gewinn von fünf Monaten war außer- 
ordentlich wejentlid. Nun wurde mit aller Kraft 
die Arbeit begonnen und zur richtigen Zeit fertig 
geftellt. Pünktlih nah feds Monaten lag die 
Deutſchland' zur Probefahrt im Kieler Hafen 
bereit. Die erforderlihe Mannſchaft war auch 


34 


{don ausgefuht. Mit weld) einem richtigen 
Blick, das hat die erte Fahrt der „Deutjchland” 
erwiejen. Es mußten alles Leute fein, die der 
Kriegsmarine niht angehörten. Außerdem 
mußten es Männer fein, die als füchfig erprobt 
und den Sfrapazen einer Reife im Unterjeeboot 
gewadjen waren. Alle diefe Bedingungen waren 
bei der Mannjchaft erfüllt, und was die Perſon 
ihres Zührers, des Kapitäns König, anbetrifft, 
fo erübrigt fic) wohl jedes Wort des Lobes. Er 
war der rihfige Mann am richtigen Diop, 


un mußte das neue Schiff, das erffe feiner 
Gattung, erft erprobt und gleichzeitig die Mann- 
Ihaft für den Dienft eingeübt werden. Das hat 
etwa feds Woden, aljo nur eine unglaublid 
kurze Zeit in Anjpruch genommen. 


Während die Germania-Werft emfig baute, 
waren aud) die Kaufleute nicht müßig. Sie 
batten in aller Stille die Vorbereitungen in 
Amerika und Deutfchland zu freffen und die 
Waren für die om. und Rückfahrt heranzu- 
Ihaffen. In Deutjchland wird es wohl nicht ſchwer 
gewefen fein, man wußte, dag GFarbftoffe in 
Amerika der begehrtefte Handelsgegenftand 
waren und daß dorf drüben ganz fabelhafte Preife 
für jchlechte, von ametikanijden Fabriken her- 
geftellte Waren bezahlt wurden, während ihr 
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Einkaufspreis in Deutfdland wohl kaum wejent- 
lich geftiegen war. 

Weitaus fchwieriger war es, drüben in 
Amerika die Waren zu bejchaffen, die von der 
Deutſchland' für die Rückfahrt geladen werden 
follten. Die Ankäufe und Lagerungen mußten 
vorgenommen werden, ohne daß der GFeind, der 
auch den Handel Amerikas überwacht, eine 
Ahnung von der Beftimmung diefer Waren er- 
hielt. Ja, e3 mußten fogar Vorkehrungen ge- 
troffen werden, daß die „Deutjchland” nicht nur 
Maren vorfand, fondern aud) in Sicherheit 
einige Zeit im amerikanifhen Hafen zubringen 
konnte. : 

Man mußte darauf gefaßt jein, daß die 
Geinde fih nicht, wie gejchehen, mit papierenen 
Proteften begnügen, fondern vielleicht jogar einen 
Handftreich gegen das verhaßfe Boot, das ihre 
Blockade gebrochen hatte, unternehmen würden. 
In welder Weife diefer Zweck erreicht worden 
iff, wird an anderer Stelle ausführliher gejdil- 
dert. Nicht in einem, fondern in mehreren 
Häfen war alles für die Ankunft der „Deutih- 
land” vorbereitet. ES waren nidt nur Sicer- 
heifsmafregeln getroffen, jondern aud) Ladungen 
vorhanden. 


Gin idealerer Hafen für ein U-Boot läßt fid 
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nicht denken. Ganz in der Nähe liegt die End- 
ftation der Long Island Eifenbahn. Ungeheure 
Mengen von Ol, Gafolin und fetten Olen follen 
dort lagern, aber nafiirlid) weiß man nicht, für 
wen. Fort Pond Bay diente feiner Zeit vorüber- 
gehend im Jahre 1898, alſo zur Zeit des jpanifd- 
amerikanifhen Krieges als Truppen-Transport- 
bafen. 


Auch aus den an anderer Stelle ausführlich 
wiedergegebenen Außerungen des Direktors Hel- 
molt, des Bertreters des Norddeutichen Lloyd in 
New Bork wiffen wir ja, daß für die Aufnahme der 
„Deutihland” in New Bork beftens vorgejorgt 
war. Wie die Ozeanreederei die Verbindung mit 
Amerika hergeftellt hat, um drüben alle Bor- 
bereifungen Treffen zu lafjen, wiffen wir jegt nicht. 
Die Tatjache allein aber genügt wohl, um uns mit 
Bewunderung und mit Sfolz auf den Unter- 
nehmungsgeift unferer Hanjeaten zu erfüllen. 


Daneben darf man der Berdienffe der 
Kruppihen Germania-Werft nicht vergefjen, die 
ohne Erfahrung im Handelsihiffsbau ein Taudh- 
boot hergeftellt hat, das fid) nicht nur auf feiner 
erften Reife vorzüglihd bewährte, fondern den 
bekannten Sachverftändigen des amerikanifchen 
Kriegsmarineamtes, Kapitän Hughes, zur ent- 
bufiaftiihen Bewunderung hinriß. 


37 


Jh meine, daß folhe Zatfahen unjerem 
Dolke in der eindringlidften Weife zu Gemüte 
geführt werden müßten, denn nichts ift geeigneter, 
unfer Selbjtbewußtfein zu heben und mit ier. 
frauen in die Zukunft zu erfüllen, als ſolche Zat- 
fachen, die das alte folge Wort bewahrheiten: 
Deutihland in der Welt voran. 


4, Rapitel. 


Un Bord der Deutfchland. 


Die „Deutjchland” ift, wie auch die amerika- 
nijden Erperten zu ihrem auferordentliden Er- 
ftaunen feftgejtellt haben, nicht nur ein pradt- 
volles Gee- und Unterjeetiidtiges Schiff, jon- 
dern aud ein verhältnismäßig lururiöfes. Es iff 
65 Meter lang und in feiner breiteften Breite mißt 
es über Deck 8,9 Meter. Seine Wafjerverdrän- 
gung beträgt 2000 Tonnen und feine Ladefähig- 
keit 800 Tonnen. 

Das leihte Außenſchiff umfaßt die Tauch- 
tanks, die den Wafjerballaft beim Tauchen ein- 
nehmen und aus denen es beim Hochgehen wieder 
herausgepreßt wird. Außerdem befinden fic hier 
auch der Raumerfparnis wegen die Olbunker, in 
denen die zum Betriebe der Motoren notwen- 
digen Rohölvorräte mitgenommen werden. 

Ziele Vorräte werden fo reichlich bemeffen, 
daß fie für die Hin- und Riickreife reichen, denn 
man kann ja nicht wiljen, wie die Riickreije wird. 

Im inneren, druckfeffen Schwimmkörper des 
Schiffes find die Mafchinenräume, die Wohn- 
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und Laderäume enthalten. Diejen Körper Aer. 
legen die Schotten in acht befondere Räume. 
Da iff der Heckraum, der Mafchinenraum mit 
feinen beiden jehszylindrigen Diefelmoforen, der 
achtere Laderaum, die Zentrale mit dem fie krö- 
nenden Zurm, der hintere Wkkumulaforenraum, 
der vordere Wkkumulatorenraum, der vordere 
Laderaum und der Bugraum. 

Dicht über der Mafchinenanlage, die außer den 
Diefelmotoren für die Überwaflerfahrt auch den 
elektriihen Motor fiir die Unterwafferfahrt ent. 
hält, befinden fich die Preflufttanks, denen nicht 
nur beim Auspreſſen des Waffers, aus den 
Zanks, fondern auch bei der Ventilation und 
Zrifhluftzufuhr für den Innenraum eine wejent- 
lihe Rolle zufällt. 

Die Diejelmofore, die ebenfalls durdh Preß- 
luff angelafjen werden, find in ganz wenigen Ge- 
kunden befriebsfähig, das Boot kann alfo febr 
{nell losfahren. 

In der Sentrale find alle Navigationsgeräte 
vereinigt. Sie iff Hirn und Magen des Schiffes 
zugleich. Aber ihr liegt der Rommandoturm mit 
dem einen Gehrohr nad) oben, während das an- 
dere in die Zentrale hinabreicht. Bei der Über- 
wajjerfahrt können die Akkumulatoren jederzeit 
wieder geladen werden, fo daß die Überwafferfahrt 
die Unterwaflerfahrt fichert. 
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Über dem Akkumulaforenraum liegen die 
Wohnräume der Mannjchaften, von der Zentrale 
führt ein Tunnel ſowohl zum vorderen wie zum 
hinteren Laderaum. Bon diefem ein dunkler 
Gang zum Heckraum, von jenem einer zum Bug- 
raum. In diefem ftehen mehrere Antriebsmotore, 
dod find Bug-, wie Heckraum aud für Wohn- 
zwecke verwendet. 

Die Kojen der Offiziere find, wenn aud) nicht 
gerade Lurustäume, jo dod) verhältnismäßig jehr 
wohnlid und machen mit ihrer dunklen Hol3- 
fäfelung einen geradezu wohlhabenden Eindruck. 
Auch die Mannichaftsräume find, wenn man die 
recht beengten Raumverhältniffe eines. U-Bootes 
in Rechnung jeßt, nod recht anſtändig und be- 
quem zu nennen. 

Selbftverftändlich find auch alle hygienifden 
Maßnahmen getroffen und alle gefebliden Be- 
ftimmungen find aud) in bezug auf die Rettungs- 
einrichtungen innegehalten. Unter den Sicherheits- 
vorridtungen fteht die Lelephonboje, ganz ab- 
gejehen von den Schwimmweften, an erfter Stelle. 
Ginkt ein Boot und kann nicht mehr empor, 
wenn ibm der nötige Antrieb fehlt, oder es fonft 
feftgehalten wird, fo wird die Telephonboje em- 
porgelafien, bis fie auf dem Spiegel des Meeres 
fhwimmt. An ihrem Kabel klettert dann die Be- 
fagung nad Anlegung der Tauchretter empor. 
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Eine Navigationsplatiform jchließt den Turm 
ab. Dort ftehen der Kommandant, der wachhabende 
Offizier und der Audergänger. Cine fteile eiferne 
Treppe führt in die Zentrale hinab. Der Turm ift 
mit allen Zeilen des Schiffes durch Sprachrohr, 
und elektriihe Signalapparafe verbunden. 

Zwei eiferne Mafte ragen 100 Zuß über 
Deck, die, wenn das Schiff taucht, umgelegt 
werden und in ihren Maftmulden verfchwinden. 
Der eine Maft trägt ein Krabenneff, das als Aus- 
lug dient. Zwiſchen Maft und Maft erheben fich 
die Antennen des fransportablen und in wenigen 
Sekunden abmontierbaren Telefunkenapparats, 
durch den es dem Tauchboot möglich iff, mit dem 
Seftland in Verbindung zu bleiben, oder fic) mit 
Schiffen auf hoher See in Verbindung zu fegen. 

Daß von allen wichtigen Majchinenteilen 
Erjabitiike an Bord find, ift jelbftverftändlich, 
ebenfo, daß alle Mann gelernte Mechaniker oder 
Majchiniften find und einen Schaden fofort aus- 
beffern können. 

Mit ganz ——— Umſicht und 
ſparſamer Genialikät iſt an Bord über den Raum 
verfügt. Jedes Plätzchen iſt ausgenutzt und krotz- 
dem kommt eine wirkliche Raumbedrängnis 
nirgends zum Bewußtſein. Freilich nimmt man, 
wenn die See hoch geht, an manchen vorjprin- 
genden Dingen, namentlich aber an den elek- 
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trifhen Birnen, im budftdbliden Sinne des 
Bortes AnftoR und die Folgen davon können 
immerhin einige blaue Glecke fein, aber mit denen 
nimmt man es nicht genau, die gehören, mif zum 
Dergnügen. 

Das Hauptvergniigen aber an Bord iff das 
Ol. Alles iff durchſetzt und durchtränkt von ihm. 
Das auspuffende Hl der Motore, das Schmier- 
öl der Mafchinenräder zerftäubt in Millionen von 
Atomen und jeßt fic) überall fejt. Die Wände der 
Innenräume werden glitſchig und jchmierig, von 
der Decke tropft das Hl in zähen Tropfen herab, 
das Zeug und der Körper der Wannſchaft wird 
vollkommen ölbedeckt und öldurchjegt, und ſelbſt 
in den Guppennapf und in die Speijen fropft das 
Sl, jo daß von fettlofen Tagen bier keine Rede 
fein kann. 

Diefes HI iff die Verzweiflung des Rods, 
denn natürlich gibt es auch an Bord eines U- 
Bootes eine Küche, und zwar eine Küche, fo Rlein, 
jo zierlih und fo praktiih, daß fie die Freude 
jeder Hausfrau bilden würde. Weder mit Holz 
noch mit Kohle kann hier gekocht werden und doch 
kann man {fdmoren und braten und backen, und 
ſelbſt einen Grill gibt es. Alles elektriſch. Und 
der Koch ift natürlich ein Künftler. 

Friſches Fleiſch und Geflügel gibf es wohl 
nut in den erften Tagen. Der Koch nennt es: 
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Geflügel in 51.” Aber froß des Schmieröls weiß 
er ihm einen ausgezeichneten Geſchmack zu geben. 
Sonft lebt man nur von Konjerven, Fiſch, Fleiſch, 
Wild, Gemüfe, Früchte ujw. in Konjerven. Man 
lebt gut an Bord und man braudt es aud, weil 
der Nerven- und Krdfteverbraud ganz unge- 
heuer iff. 


Ratürlih hat nicht nur der Kapifän fein 
Boot fejt in der Hand, fondern jeder der Be- 
mannung kennt es in- und auswendig, jeden Griff, 
jeden Hebel. Die Wache dauert immer vier 
Stunden und an ihr nehmen jelbftverftändlich nicht 
nur die Mannichaften, jondern auch die Offiziere 
teil, auf denen ja alles ruht. Daß der Komman- 
dant feine eigene Kajüte hat, ift jelbftverjtändlich. 
Wozu er fie braucht, iff weniger erklärlich, denn 
unterwegs ftellt ihn der Dienft oder der eigene 
Wille beinahe dauernd in die Zentrale oder auf 
den Zurm. 


Mehrere Woden lang wurde jelbftverftänd- 
lich das Fahren geübt, Offiziere wie Mannfdaften 
mußten ert den für fie ganz neuen Dienft lernen. 
Biel Zeit dazu war nafürlich nicht übrig, aber das 
auserlejene Menjchenmaterial, das fic) in diefem 
Schifflein zufammengefunden hatte, wußte durch 
feinen Eifer, feine Luft und Liebe, alle Schwierig- 
keiten jpielend zu überwinden. 
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Die Majdiniften mußten fid) mit den elek- 
triihen Motoren und Akkumulatoren und mit 
den Olmoforen für die Überwaflerfahrt verfraut 
maden. Die Wannſchaft, die an die großen ver- 
Ihwenderifhen NRaumverhälfniffe der O3ean- 
dampfer gewöhnt war, mußte fid an die drangvoll 
fürdhterlihe Enge des U-Boofes gewöhnen und 
mußte die neuen Kommandos verftehen lernen, an 
denen eS Überfluß gab. 

Ungemein wichtig war der Dienft bei der 
Laudftation und efwas ganz Neues für fie. Uber 
niht an den Dienft allein mußfe man ſich ge- 
wöhnen, fondern an das Tauchen felbjt, denn beim 
erffenmal empfindet man ein ganz jchauderhaftes, 
Iheußlihes Obrenfaufen unter dem erhöhten 
Atmofphärendruk, außerdem ftellt fic) ein fürm- 
lides Luftihluken und Luftfchnappen ein und 
das Atmen muß fic) gar fehr an die feltfam zähe 
dicke, ölige Luft gewöhnen, an die fonft nur die 
Mafchiniften im tiefften Mafchinenraum ge- 
wöhnt find. 

Hier im U-Boot ift eben der ganze Sciffs- 
raum Mafchinenraum, ja felbft der Stapelraum 
leidet unter der Verölung der Luft. Die Waren 
müſſen deshalb forgfaltig gefhüßt werden. Auch 
an das Schwißen muß man fich erft gewöhnen, 
denn meiftens herrſcht eine unglaublide Tempe- 
ratur da unten in den Räumen, in dem die Ma- 
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ihinen faufen und an die dreißig Menjchen 
afmen. 


Natürlih iff das nur dann der Fall, wenn 
man faucht, oder wenn die Gee jo hod) geht, daß 
man die Zurmluken fchliegen muß, fonft ftrömt 
aus diefer ein Strom friſcher Luft ein. 

§reilid) kommt aber dabei aud) mand ein 
Sprißer mit hinab und mehr alg einmal iff eine 
gute Suppe dadurch verfalzen worden. 

Zur Unterhaltung an Bord dient, abgejehen 
von dem unvermeidlichen Skafjpiel, zu dem fogar 
ein zufammenklappbarer Gkattijd für die Herren 
Offiziere an Bord iff, auch eine ziemlich reichhal- 
fige Bücherei, dazu ein Grammophon mit hun- 
derten von Schallplatten, eine Harmonika und der 
eigene köftliche, unverfiegbare Humor. 

Die angenehmfte Beſchäftigung aber iff der 
Schlaf, dem übrigens bei langen Unterjeefahrten 
fogar auf Kommando gefröhnt werden muß, und 
zwar wird der Schlaf aus Erſparungsrückſichten 
anbefoblen. Denn bekanntlid) verbraudht der 
Menfd im Schlaf weit weniger Sauerftoff, als 
wenn er wach iff. Und der Sauerffoff der Luft ift 
ein koftbares Gut, deffen Wert man erft recht im 
U-Boot jhäßen lernt. 


Die Beſahung. 
Der Zührerdesschiffes: Paul König. 
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Der erfte Waſchiniſt: 
Der Proviantmeifter: 


Die Majdiniften: 
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OD Wagner. 

6. Nagel. 

NR. Kuehle. 

U. Albers. 
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E. Schneider. 
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H Schwarzſchild 
3. Lifdherer. 

8. Steen. 

DD. Stucke. 


K. Pruffe. 
47 


D KRapitel. 
Paul Konig. 

Paul König Debt viel jünger aus, als er ift, 
froßdem durch fein dunkelbraunes Haar Iden 
verräteriihe Streifen von Grau gehen. Er ift 
erft 49 Jahre alt und iff kein Sohn Aer Water- 
kant, fondern feine Wiege ftand mitten in den 
Ihönen Wäldern von Thüringen, in Rohra. 
debt iff er ein Bürger von Bremen. 

Mit 16 Jahren wurde fein Herzenswunfd 
erfüllt, zur See zu gehen. Diefer Wunfd war in 
ihm durch die Lektüre englifcher und amerika- 
nifher Seejchriftfteller erweckt worden. Bon 
Thackeray, Captain Maryat und Captain Shaw. 
Bon Anfang an intereffierte er fic) außerordent- 
lid) für die großen Seehelden und namentlid) 
waren e3 van Ruyter, Nelfon und Tegethoff, die 
ihn begeifterten. 

Der junge Mann ging nicht zur Kriegsmarine, 
fondern wandte fich der HandelSmarine zu. Wm 
27. April 1894 erhielt er das Patent für große 
Fahrt. In dem Dienft des Norddeutjhen Lloyd 
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trat er 1896. Er ift dauernd bis lebt darin ver- 
blieben. 

Auf einer feiner Fahrten im Mittelländifchen 
Meer, lernte er unter den FZahrgäften eine ent- 
zückende Engländerin kennen, die ein Jahr {pater 
feine Grau wurde. Das ift 16 Jahre her. 

Seine Beftallung als Kapitän erhielt er am 
26. Oktober 1911. Er hat im mittelländifchen 
Dienft die „Schleswig” geführt, war Kapitän auf 
der „Neckar” und dem ,Rhein”, die er beide nad 
Baltimore flihrte und auf der „Prinzeß Irene”, 
die er nad) und von New York führte. 

In Marinekreifen gilt er als einer der ber. 
vorragendften Kräfte der Seefahrt und nament- 
lid in der Buht von Baltimore und in der 
ganzen Strecke von Baltimore bis nad) Bofton 
hinauf kannte er jedes Stückchen Wafler. 

Seinen eigentlihen Hausftand hatte er in 
England und zwar in BWindefter, wo er aud 
feine Grau heimgeführt hatte. Es war im Juni 
1914, al3 Kapitän König gerade von einer feiner 
Mittelmeerfahrten nah Bremerhaven zurüc- 
kehrte. Da war die Welt ſchon vom künffigen 
Kriege voll. 

Grau König befand fih damals aud in 
Bremerhaven, wo fie ihren Gatten erwartete. 
Die ftürmifche Zeit nahm die Tätigkeit Königs 
außerordentlih in Anfprud. An einen Krieg 
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mit England glaubte damals nod) Niemand. Als 
aber die Gade bedenklich wurde und eingeweihte 
Kreife an ein Eintreten Englands gegen Deutſch- 
land glaubten, fagte Grau König ihrem Gatten, 
daß fie fih in einem großen Seelenkampf und 
Pflichtenftreif befinde. 

‘Sh weiß, daß ich durch dich eine Deutſche 
bin. Du weißt aud, wie fehr ih an Deuffh- 
land hänge und wie ih es ſchätze. Du würdeft 
aber ficherlih einen großen Zeil deiner Achtung 
vor mir verlieren, wenn ich da3 Vaterland, in 
dem ich geboren bin, verleugnen wollte. Laß mid 
zu unferen Kindern zurückkehren, laf mich Eng- 
länderin fein, bis ic) wieder das Recht habe, mich 
als Deutſche zu fühlen.” 

Kapitän König gab die Antwort: „Geh. 
Stehe ich zu meinem Vaterland, kannft du zu dem 
Deinigen fiehen. Wir würden Beide keinen 
Schuß Pulver wert fein, wenn wir nit fo- 
denken würden.” 

So nahmen die Beiden Abſchied voneinander, 
einen ſehr ſchweren Abfchied, und Frau König 
kehrte nach England zurück, während ihr Mann 
in Bremerhaven blieb. 

Wir wollen dahingeftellt fein laffen, ob dieje 
empfindfame Szene auf Wahrheit beruht oder 
nur der Phantafie rühriger Reporter entjprungen 
iff. Die Tatfache dürfte jedoch ftimmen, daß 
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Grau König als Engländerin fic) bei Kriegsaus- 
brudy von ihrem Gatten getrennt bat und mit 
den Kindern in ihrem Vaterland geblieben ift. 

Zwei Jahre hatte Grau König keine Nad- 
tidt von ihrem Mann und er nicht von ihr. Eines 
Tages aber befand Dé Frau Kapitän König, wie 
fie einem Reporter der „Daily Mail” er- 
zählte, auf einer Fahrt in der Unfergrundbahn 
von London. Als fie in das WAbteil einftieg, rief 
ihr eine Freundin enfgegen: 

“Weißt du, daß dein Paul Kapitän der 
‚Deutichland‘ ift?” 

«Was ift die ‚Deutfchland‘”, fragte Grau 
König. 

„Herrgoft, das U-Boot, das in Baltimore ge- 
landet iff.” 

«Das kann nicht fein,” erwiderfe Frau König, 
„nie hatte mein Mann mit einem U-Boot etwas 
zu fun.” 

Schnell lief ich zum Seitungsftand und kaufte 
mir einen ganzen Stoß Blätter und in jedem 
Blatt ftand fein Name und fpaltenlange Berichte. 
Ja in einigen war fogar fein Bild. 

Als ich das ſah, mußte auch der legte Zweifel 
{hwinden. Wie er es plößlich zum U-Boot-Rom- 
mandanten gebracht hat, weiß ich nicht. In jedem 
Gall aber glaube ih, daß er feine Wahl feiner 
großen Kenntnis der amerikanifchen Verhältniffe 
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und feiner Beliebtheit in Baltimore verdankt. 
Dort hat er die allerbeften Verbindungen nicht in 
Bindefsrih-Kreifen, fondern auch bei den richtig- 
gehenden Amerikanern, Verbindungen, die bis in 
die höchften Kreife der amerikanifchen Pluto- 
kratie reihen. Die verdankt er nicht nur feiner 
Stellung, jondern feinem ganzen Weſen, feinem 
Wiſſen und feinen vollendeten geſellſchaftlichen 
Umgangsformen und Talenten.” 

König hat drei Kinder, die je vier Jahre im 
Alter voneinander verjchieden find. Das ältefte 
ift 14, das zweite 10, das dritte jehs. Es wird 
verfichert, daß alle Kinder im deutſchen Geift er- 
zogen find und deutſch fühlen gelernt haben, 
wenn fie auch gefelffchaftlich in engliſcher Art er- 
zogen find. 


Ein begeifterter Verehrer Königs 
IR Ernft Schiller, der in einem amerikanijchen 
Hafen gegen ein britiihes Schiff „Matoppo” 
einen Angriff gemacht hat und dafür, da Ae Sache 
Menſchenleben gekoftet hat, zu lebenslänglichem 
Gefdngnis verurteilt wurde. Er war im Atlanta- 
Gefängnis interniert und mußfe dort in Aer 
Schneider-Werkftatt arbeiten. 

Als er dort von der Ankunft des U-Bootes 
hörte, brach er aus, klefferte über zwei Dächer, 
ließ fic) in einen Hof herunter, kletterte auf die 
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Gefdnignismauer, jprang von ihr 10 Zuß auf eine 
Plattform hinab und dort auf die Erde. 

Während der ganzen Zeit ftand er unter dem 
Gewehrfeuer der alarmierten Wachen. Und ge- 
rade als es ihm gelungen war, über das freie 
Geld zu laufen und einen Buſchwald zu erreichen, 
wurde er von einem Schuß in den Zuß getroffen. 
Als er gefangen und in das Gefängnis zurück- 
gebracht wurde, erklärte er, er fei nur ausge- 
broden, um das Unterjeeboot und den Kapitän zu 
feben, der dem Stolz des verhaßten Englands den 
Todesſtoß verjegt habe. Daß ihm das nicht ge- 
lungen fei, empfinde er als die härtefte Verfchär- 
fung feiner Strafe. 
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6. Kapitel, 


Der Voile an Bord. 


Gleich bei der Einfahrt in die Cheafepeake- 
Bay liegt die Heulboje und am Kap Charles liegt 
das Lotjenamt. Die Heulboje heißt deshalb fo, 
weil alle Schiffe, die einfahren wollen, dort 
heulen, d. h. ihre Dampfpfeife erfinen oder ihre 
Sirene ſchrillen laffen. 

Der alte Loffenkapitin Coke war nidt 
wenig fiberrafdt, als mitten in der Sturmnadt 
des 25. Juli mit einemmal der gellende Girenen- 
fon abermals das Herankommen eines Schiffes 
fignalifierte und ihm auf feinen Anruf die Ant- 
wort wurde: Hier deutſches Unterfee- 
Handelsjhiff Deutfhland‘, von Bre- 
men nad) Baltimore.” Das war ja geradezu zum 
Leufelbolen, mit diefem Unterfeeboot, das fpukte 
{chon feit Wochen in den Köpfen aller Leute 
herum. 

Bor allem aber in dem des verrlickten deut- 
{chen Kapitäns, der mit feinem Schleppdampfer 
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„Zimmins” feit einer Ewigkeit Iden die ganze 
Eheajepeake-Bay unfiher machte. 

Die war denn das möglich, daß ein Taud- 
boot herüberkommen konnte? Erftens die Blok- 
kade, zweitens der Ozean, drittens die Kreuzer 
vor der Bay. Da konnte ihn doch wirklich nur 
jemand zum Narren haben. 

Aber er mußte feine Pfliht fun und, hols der 
Zeufel, dennod hinüber fahren. 

Es war ein jheußliches Wetter, man ſah nicht 
drei Schritt vor feinen Augen, nicht nur der Nacht 
wegen, fondern auch des Regens wegen. Aber 
wahrhaftig, da hatte ein Schiff feine Lichter ge- 
jeßt. Und als er näher kam, fab er Linien und 
Formen in unbeftimmten Umrifjen auftauchen, 
wie et nod nie ein ähnliches Fahrzeug gejehen 
hatte. 

Man kann Dh denken, wie jelbft ein fold 
alter Seebär fiber diefen Anblick verblüfft war. 
Er legte an, ging an Bord und wurde von 
Kapitän König begrüßt. 

über feine Erlebniffe an Bord und über feine 
Unterredung mit Kapitän König hat der alte 
£otjenkapitän Cocke amerikanifchen Blättern das 
Golgende berichtet: 

Die Erklärung, warum der tug „Zimmins” 
zu jpät kam und nahezu eine Stunde von Kapitän 
König erwartet werden mußte, war die, daß 


55 


Kapitän Hind, der jeden feiner Schritte umlauerf 
jah, daran liegen mußte, die vielen Späher gerade 
in der kritiſchen Stunde irre zu führen. 

Er war daher, als ob nichts zu erwarten fei, 
nad) New Port News zurückgefahren, um die fich 
troß des düfigen Wetters in der Bucht herum- 
treibenden fremden Fahrzeuge von der Mündung 
der Bay abzulenken und den Vorgang des Auf- 
fauchens der Deutſchland' möglichjt noch geheim 
zu halten. 

Das war ihm denn aud gelungen und er 
konnte nad) einiger Seif, als keine Gefahr mehr 
für die „Deutfchland” zu befürchten war, zurück- 
fahren, um Kapitän König zu begrüßen. 

Auf die Frage des Loffenkapitäns Cocke, ob 
er viele Schiffe während der Zahrt gefidtet habe, 
erwiderte Kapitän König; „Handelsfahrzeuge 
telbftverftändlih fehr off, namentlich britische. 
Aber auf dem hohen Atlantic haften wir aud 
eine Begegnung mit einem britifhen Kreuzer. 
Das Gute ift, daß fo ein brififcher Kreuzer leichter 
von einem U-Boof zu entdecken iff, als umge- 
kebrt. So hatten wir denn alle Möglichkeit, un- 
gejehen unterzufauhen und dem gefährlichen 
Gegner zu entfliehen. Das Manöver des Unter- 
fauchens nimmt ja jegt nicht mehr als 114 bis 
höchſtens zwei Minuten in Anſpruch. Das ein- 
fachfte Mittel, jeder unangenehmen Begegnung 
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aus dem Wege zu gehen, war, bei jedem Rauc- 
wilkden, das man fab, einfach unterzutauden. 

Ein bißchen belebter wurde die Gade, als 
wir uns den Virginia Capes näherten. Es war 
kurz vor Mitternacht, als wir mit abgeblendeten 
Lihtern und vollftändig gefdloffenen Luken durch 
die Zinfternis fuhren und zwei Kreuzer fidteten, 
die ungefähr 9 Geemeilen vom Zeftland fuhren. 
Sie taufhten immerfort Lichtfignale aus und 
ließen ihre Scheinwerfer fpielen. Wir tauchten 
wieder und fuhren an ihnen vorbei und zwar in 
einer Entfernung von knapp 300 Metern von 
einem Kreuzer, den wir als einen franzöfifchen 
erkannten.” 

Kapitän Cocke bat, das Innere der „Deutich- 
land” näher befichfigen zu dürfen und Kapitän 
König felbft führte ihn und zeigte ihm alles, was 
er zeigen wollte oder öurfte. 

Als die „Deutihland” auftauchte, hatte fie 
keine Glagge geführt, aber gleid) nad der Ein- 
fahrt hißte fie fowobl die deutſche Handelsflagge 
wie die Flagge der Reederei. 

“Was haben Gie denn als Ladung an 
Bord?” fragte Kapitän Cocke. 

„Das, was Sie am meiften brauchen.” 

„And, was werden Sie wieder zurückneh- 
men?” 

„Das, was wir am meiften brauchen.” 
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Alſo Nahrungsmittel?” 

Nein’, erwiderte Kapitän König. „Nah- 
rungsmittel haben wir genug, aber Gold werden 
wir einnehmen und Gummi und andere Dinge, 
die fehlen uns. Denn Kindermilh und Ammen 
können wir nicht mit hinübernehmen.” Und er 
fachte dabei. 

Als Kapitän Cocke erfuhr, daß die Haupt- 
face der Ladung aus Garbftoffen beftand, meinte 
er: „Da haben Sie fich aber doch geirrt, denn, 
was wir mehr brauchen, iff Salvarfan, Afpirin 
und Phenazifin. Wenn Sie das ganze Schiff 
damit vollgefüllt hätten, dann hätten Sie uns aus 
vielen Nöten geholfen und hätten eine hundert- 
mal wertvollere Ladung gehabt, als jeßt.” 

Darauf klopfte Kapitän König ihm auf die 
Schulter und erwiderte: Beruhigen Sie fic, wir 
haben auch davon genug und es kommt nod ein 
ganzes Schiff nad.” 

dm weiteren Geſpräch fagte Kapitän König, 
daß feine Reederei das Recht in Anſpruch neb- 
men wird, auf ihren Schiffen niht nur Waren 
zu verfradten, fondern aud, wie jedes andere 
Handelsidiff, Poft und Fahrgäſte. 

Gleid nad der Einfahrt zwiichen den Bir- 
ginia Capes fagte Kapitän König, er hatte eigent- 
lid) die Abficht gehabt, ert nad) New Port News 
zu fahren, wo die deutſchen großen internierfen 
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Handelsidiffe des Lloyd und der Hapag liegen. 
Er konnte fich aber nicht recht entidlieBen, weiter 
zu fahren, fondern ließ immer feine Sirenenfig- 
nale geben, die den Baltimore fug „Timmins” 
tiefen, den er offenbar hier zu finden geglaubt 
hatte. Aber erft auf der Höhe von New Port 
News erſchien der „Zimmins”. 

Er ftand unter dem Kommando des Kapitän 
Colifon und hatte den Kapitän Hintch vom 
infernierten Lloyddampfer Neckar” an Bord. 
Alle drei Kapitäne haften in der Kajüte des Ka- 
pitän König eine Unterredung, über die Kapitän 
Cocke nichts Näheres erfuhr. Wher zum Schluß 
der Beratung kam der Kommandant der 
„Deutjchland” heraus und fagte dem Lotjen, daß 
er beichlofjen habe, New Port News links liegen 
zu laffen und nad) Baltimore zu fahren, wo er in 
den erffen Morgenftunden eintreffen möchte. So 
wurde die Gabrt durch die Cheafepeake-Bay an- 
getreten, wobei der tug ,Limmins” die „Deutich- 
land” begleitete. 

Die Begegnung zwiſchen Kapitän Hintch und 
der „Deutihland” war für alle Beteiligten ein 
freudiges Ereignis, das durch enthufiaftifde 
Kundgebungen gefeiert wurde. Der Kapifän 
Hinth fiel dem Kommandanten der „Deutich- 
land” beinahe um den Hals und jhüttelte allen 
Offizieren und Leuten die Hand. 
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Kinder”, fagte er, „das iff ein glangender 
Anfang. Wir miiffen jet ganz Amerika mit 
Unterfeebooten überſchwemmen. Kein Hafen 
darf ohne ein Unterjeeboot mehr fein. Was Sie 
getan haben, König, ift eine unglaubliche Groß- 
fat. Die Welt wird fic: vor Staunen gar nicht 
zu faffen wiffen. Selbſt wenn Ihr Schiff ver- 
loren gegangen wäre, hätten Sie fic) mit unfterb- 
lihem Ruhm bedeckt. Sie haben Ihrem Namen 
jegt den "Diop neben den beffen Namen der See 
für alle Seiten geficherf.” 

„Habe ih Recht oder nicht”, wandte er fid 
an den Kapitän Cocke. Diejer gab zu, daß er in 
feinem ganzen Leben nicht daran gedacht hätte, 
ein derarfiges Wunder zu erleben. 

Zwei Monate lang hatte Kapitän Hintd auf 
das Kommen des Unterjeebootes gewartef, end- 
lid) hatte er Nachricht bekommen, daß es die 
Nordjee, wo es 14 Lage gelegen hatte, verlaffen 
hatte, denn, fo fagte er zu Kapitän Cocke: „Sie 
mögen eS glauben, oder nicht, lieber Kapitän, id 
habe jeden Tag meine Nachricht bekommen, wo 
die Deutſchland' liegt. Wie das möglich war, 
werde id) Ihnen allerdings nicht jagen.” 


7. Rapitel, 


Entbufiaftifcher Empfang 
in Baltimore. 


Die glüklihe Ankunft des U-Bootes und 
der Empfang, den diejes und ihr Kapitän, jowie 
alle Offiziere und Mannſchaften beiden Be- 
borden und der Bevölkerung in Baltimore ge- 
funden hatten, hat unter allen, die für Deutich- 
land Sympathien befigen, eine „volköweite” 
Freude entfefjelt. Aber auch andere, die Deutich- 
land nicht gerade fympathifd gegenüberftehen, 
haben nicht gezögert, ihrem lauten Beifall für die 
kühne, wundervolle Seemannstat Ausdruck zu 
geben. 

Man darf deshalb den Wert diefer U-Boot- 
fahrt nad) Amerika nicht blog nad Mark und 
Pfennigen einihägen. Biel wertvoller find die 
Smponderabilien, unter denen die Beeinfluffung 
der Sffentliden Meinung obenan fteht. Man 
darf nicht vergeffen, daß die Preſſe unferer 
Seinde auch den in neutralen Ländern die Ülber- 
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zeugung zu erwecken und zu verbreifen bat, daß 
wit — draffiih ausgedrükt — auf dem letzten 
Loch pfeifen, daß unfere Hilfsmittel erfchöpft find, 
und daß uns die Erfhöpfung vor England auf 
die Anie zwingen wird. 

Einen befjeren Beweis dagegen gab es wohl 
kaum, alg daß wir verhungerten und erjchöpften 
Deutiden mit einer epohemachenden, technifchen 
Erfindung die englijde Blockade durchbrechen 
und allen engliihen Kriegsfhiffen zum rop 
Handel mit Amerika treiben. Aud) die rein 
menſchliche Bewunderung der kühnen Seefahrt ` 
gehört zu den Imponderabilien, die in Amerika 
die Stimmung zu unferen Gunffen beeinflußt 
haben. Der Beweis dafür war die Tatfache, daß 
Glükwunjhtelegramme, Briefe und Blumen in 
unaufhaltfamem Strom in die Bureaus von Schu- 
moder u. Co. flutefen. Einladungen fiber Ein- 
ladungen ergingen an die Offiziere und Mann- 
Ihaften und glänzende Zefte wurden ihnen in 
Ausfiht geftellt! 

Aber Kapitän König fteckte feine Liebens- 
würdigkeif zurück und fpielte fic) auf den kleinen 
Tprannen aus, denn er ordnete an, daß die 
Wannſchaften an Bord bleiben müßten, „bis der 
Jubeltaumel fic) ein bißchen gelegt und feine ge- 
fahrvollen Formen verloren hätte.” 

Der einzige, der bei der Ankunft der 
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Deutſchland ein böjes Geſicht ſchnitt, und fid gar 
nicht gafflid benahm, war der Wettermann, als 
den man hier den heiligen Petrus bezeichnet. 
Denn als das Hojpitalsboot von der Quaranfäne- 
ftation abftieß, — es war der E. Clay Tima- 
nus — und feine gelbe Flagge frübfelig herab- 
hing, da hatte der dike Nebel Mühe, fih unter 
den fürdhterlihen NRegengüffen zu heben. Dieje 
Regenfdauer praffelten aud) auf das U-Boot 
durch die ganze Bucht bis zu feinem Liegeplaß 
nieder. 


Bir find doch Barbaren 

In dem Sanitätsboot faßen der Chef der 
Quatrantineftation Doktor Charles 2. Ridardjon 
und fein Afliftent Doktor John C. Travers. Gie 
fuhren auf das U-Boot und feinen wadjamen 
Lender ug" Thomas F. Timmins ju. 

Außerdem aber ſaß trop des elenden Wet- 
fers auch eine Dame in dem Boot, die Gattin des 
Chefarztes Doktor Rihardfon. Die ganze Bai 
lag in der durch den Nebel, das Wetter und die 
frühe Stunde bedingten nahezu vollkommenen 
Rube. 

Was aber in diefer Rube ruhelos war, das 
war Zimmins Scheinwerfer, der immerzu ar- 
beifefe und mit feinem Licht felbft diefen Nebel 
durchdrang. Die ganze Nacht hatte er nad) der 
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Deutſchland gefudt, bis er fie ridfig gefunden 
hatte. Später nod) warf er fein Liht in einer 
ganz unverantwortliden Weile gerade in die 
Objektive der photographiihen und kinemato- 
graphiichen Kameras hinein, die von der Deutich- 
land eine der Deutjchland unangenehme Out. 
nahme maden wollten. 


Die Deutjdland trug ihre weif-rofe Flagge 
mit dem Schlüfjel von Bremen, dazu das Quaran- 
täneemblem. Sie jenkte ihre Zarben zum Gruß, 
alg die Sanitätskommiffion und die Zollkom- 
mifjion an Bord jkamen. Als aber Frau 
Dr. Ricdardfon aud) an Bord gehen wollte, da 
gab eS eine große Tragödie, denn kein Un- 
berufener durfte an Bord, das war firikter 
Befehl. 


Und der erfte Offizier erklärte mit galanter 
Ungalanterie: „jelbft wenn es das kleinfte Züß- 
hen der Welt wäre, und das fchiene eS zu fein, 
dürfe es das Deck der Deutichland nicht be- 
treten.” 


Wun gab es Weinen, beinahe Obnmadten 

und Krämpfe. Man könnte doch unmöglich ver- 
langen, daß eine Dame ftundenlang im Nebel 
und Regen draußen bleiben folle. Aber man ver- 
langte es doch, und da machte fid) der Unmut der 
Dame in den Worten Luft: 
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oh habe es nicht geglaubt, aber 
es ſind doch Barbaren. 

Als die beiden Kommiſſionen das Schiff ver- 
Joen hatten, jeRfe das U-Boot feine Fahrt zum 
Patapco-Pier fort und dockte dort um 6 Uhr 
10 Minuten. Zwei Sollinjpekforen wurden an- 
gewiejen, an Bord des Schiffes zu bleiben, fo 
lange eS fid) im Hafen befinde und ein Beamter 
wurde auch in das Lagerhaus von Schumader 
& Go. geftellt, das an dem eigens für die Bremer 
U-Boote errihtefen Pier gelegen iff. 


Unterfuchung und Anerkennung als Handelsſchiff. 

Soviel Schwierigkeiten Déi aud jcheinbar 
gegen die Deutſchland aufgetiirmt haften, um zu 
beweijen, daß fie kein Handelsſchiff fei, jo broden 
fie doch alle in nichts zufammen, als die Regie- 
tungskommiffion der Vereinigten Staaten ihre 
Befihtigung des Schiffes gleih nad) Tages- 
anbruh nod) auf der Quarantäneftation vorge- 
nommen batfe. 

William Thomas Zee, der Konful 
der Dereinigten Staaten in Bremen hatte die 
Sache für die Deutfchland dadurch jehr erleichtert, 
daß er ihr „clean bill” betreffs des Gejund- 
heitszuftandes der gejamten Bemannung beim 
Derlaffen des Bremer Hafens mitgegeben hatte. 
Die Sanitätsbehörden in Baltimore haften nichts 
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anderes zu fun, als dies Gejundheitszeugnis des 
Konfuls zu unterfchreiben und ihm ihre Zuftim- 
mung 3u geben. 


Die Elayn-Bill und ihre Überjegung. 

Der Kommandant der „Deutjchland” hat den 
Beamten der Quarantaine-Station folgende Be- 
fcheinigung ausgehändigt: 


IH, William Thomas Fee, Konjul der Ver- 
einigten Staaten von Amerika, im Hafen von 
Bremen, Deutfdland, ftelle hiermit feft, daß das 
unten genannte Schiff aus diefem Hafen unter 
folgenden Bedingungen ausläuft: 


Name des Schiffes: Dampfer ,Deutfdland”. 

Rationalität: Deutſch. 

Führer: Paul König. 

Große Tonnage 791, netto: — Stahl; An— 
zahl der Offiziere: 3. 

Anzahl der Mannfdaften einjchließlich der 
Maaten: 26. 

Anzahl der Pafjagiere: Keiner. 

Anzahl der Seelen an Bord: Alle zufammen 
genommen 29. 

Abfahrtshafen: Bremen, Deutfdland. 

Provenienz des Schiffes: neu erbaut. 

Anzahl der Krankenfälle: Keiner. 

Beftimmung des Schiffes: Warenbeförderung 
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zwifhen Bremen, Deutjchland und Boffon oder 
einem anderen aflantifhen outen, 

Sanifäre Verhältniffe: Gut. 

Art und Zuftand der Ladung: — FZarbftoffe: 
Gut. 

Quelle und gejundheitliher Suftand der 
Wafjerverforgung: Bremer Wafjerwerke; ont. 
Ich beftätige, daß das Schiff alle Quaran- 
faine-Vorjchriften und Wnordnungen, die unter 
der Akte vom 15. Februar 1893 verlangt werden, 
nadgekommen iff und daß das Schiff Gielen 
Hafen verläßt, mit dem Biel Bofton oder einem 
anderen Allantiſchen Hafen der Pereinigten 
Staaten von Wmerika. 

Dia----direkt. 

Unter meiner. Hand und Giegel gegeben am 
dreizehnten Tage des Juni 1916. 

Unterſchrift: 

William Thomas Fee, 
Amerikaniſcher Konſul. 
BILL OF HEALTH. 

Bremen, July 10.—The commander of the 
Deutschland handed to Quarantine officers the follo- 
wing bill of health: 

I, William Thomas Fee, Consul of the United 
States of America at the port of Bremen, Germany, 
do hereby state that the vessel hereinafter named clears 
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from this port under the following circumstances: 

Name of vessel, S. S. Deutschland; nationality, 
German. 

Master, Paul Koenig; gross tonnage, 791; net, 
; steel; number of officers, three; number of 
crew, including petty officers, twenty-six; number of 
passengers, none. 

Number of souls on board, all told, twenty-nine. 

Port of departure, Bremen, Germany. 

Where last from—newly built. 

Number of cases of sickness, none. 

Vessel engaged in—Freight trade and plies bet- 
ween Bremen, Germany, and Boston or other East 
Atlantic ports. 

Sanitary condition, good. 

Nature, sanitary history and condition of cargo— 
dyestuffs; good. e 

Source and wholesomeness of water supply— 
Bremen waterworks; good. 

I certify that the vessel has complied with the 
Quarantine rules and regulations made under the Act 
of February 15, 1893, and that the vessel leaves this 
port bound for Boston or other Eeast Atlantic port of 
the United States of America, via , directly. 

Given under my hand and seal, this thirteenth day 
of June, 1916. 

WILLIAM THOMAS FEE, 


American Consul. 
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Man kann ohne Zweifel in der Ausftellung 
diejes Gefundheitsatteftes, das der „Deutjchland” 
bei der Ankunft in Baltimore von großem Nußen 
war, einen freundliden Akt des amerikanijchen 
Konfuls erbliken. Es ift ein Zeichen, daß die 
offizielle Welt der Bereinigien Staaten von 
Amerika den Verfuh Deutſchlands, die englijche 
Blockade zu brechen, nicht mit Unfreundlidkeif, 
fondern eher mit dem Gegenteil aufgenommen 
bot, 


Unterdeffen waltete aud) die Sachverſtän- 
digen-Rommiffion ihres Amtes. Der Hafen- 
meiffer Guy W. Steele und fein Ajfiftent 
3. Sydney Hayward und mehrere Injpek- 
foren durchſtöberten die Deutſchland vom Bug 
bis zum Heck und vom Krähenneft bis zum Kiel. 
Die einzige Bewaffnung, die fie vorfanden, waren 
5 Revolver und eine Signaltaketenkanone. 


Und fo [hikte William "D Ryan, der 
Sollinjpekfor des Hafens an das Hauptzollamt in 
Waſhington ein Telegramm, in dem formell be- 
ftätigt wurde, daß die Deutfdland als ein Han- 
delsihiff und als nichts anderes zu befrachten fei. 


Und €. Billings Harries, der Spezial- 
beauftragte des Juftizdepartements, der an Bord | 
des U-Bootes kam, bevor e3 in Dock ging, be- 
richtete, die Deutichland halte fid) genau inner- 
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halb der Grenzen, die die Geſetze der Vereinigten 
Staaten für ein Handelsſchiff vorjdrieben. 


Nur drei, weiter unten erwähnte Briefpoft- 
pakete gaben zu einer kleinen Meinungsverſchie- 
denheit Anlaß. Es konnte nämlich nicht nachge- 
wiejen werden, daß fie wirklich an den deufjchen 
Bolſchafter gerichtet waren, weil die Inifialen K. 
v. 3. aud) etwas anderes bedeuten konnten. Nun 
ift eS aber Regel, daß nur die Briefpoft, die an 
die Agenten eines Schiffes gerichtet iff, von dem 
Durdwandern des Poftweges und der Pflicht der 
Poftfrankatur befreit find. 


Es wurde aber das Wort des Kapifins als 
Bort genommen, und Kollektor Ryan fdlug ein 
dickes Geſetzbuch nad, das man ihm vor die Naje 
hielt und lernte daraus, daß aud alle Kiften und 
Pakete, die das Giegel eines Auswärfigen Amtes 
an Déi fragen, frei Öurchgelaffen werden miifjen. 
So bekam der Bolſchaftsrat von Haimhaufen 
feine Pakete, mit denen er ungehindert davon 
ging. 

Man muß voll Bewunderung auch bei diefem 
Punkt anerkennen, wie gefhickt und umfidtig 
das Unternehmen vorbereitet war und wie man 
alles getan hatte, um jedes Hindernis, das der 
Deutfchland und ihrer koftbaren Ladung bereitet 
werden konnte, zu vereiteln! 
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Geheimnisvolle Briefpakete. — Der amerika- 
nifche Unterjeeboot-Erfinder. 

Die Deutſchland lag mit ihrer werfvollen 
Ladung, die noch nicht gelöfcht werden öurfte, in 
einem Baffin des Patapscoflufjes, das jeden Zu- 
gong vom Land und Wafler unmöglid machte. 
Sie ftieß bier ihre {pike Naſe in einen improvi- 
fierten Hafen, und wurde wenige Minuten nad 
6 Uhr früh am Pier feftgemadht. Sie verfhwand 
vollftändig hinter dem Damm, und es mußte ein 
verdammt langgewadfener Menſch fein, der von 
ihr mehr fehen konnte, als die Galerie ihres 
Turmes. 


Unferdeffen war der deutidhe Bolſchaftsrat 
Hanielvon Haimbaujfen herbeigeeilt, um 
dem Kapitän die Glückwünſche des Botjchafters 
Grafen Bernstorff zu überbringen. Er nahm 
drei Briefpakete an fih, die nad) amerika- 
nifhen Zeitungsberichten an 

8.0.3 BWafhington 
adreffiert und mit dem Giegel des Berliner Aus- 
wärfigen Amtes verjchloffen waren. Das K. v. 2. 
dürfte wohl Kurt von Bernstorff bedeutet haben! 
Die Briefpakete wurden von dem Botjchaftsrat 
nad) Rye N. V. gebracht, wo ſich die Sommer- 
refideng des deutſchen Botjchafters befindet. 


Sofort verbreiteten die Reporter der ameri- 
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kaniſchen Blatter, daß die Briefe auch ein Hand- 
{dreiben des Kaijers Wilhelm an den Präfidenten 
Wilfon enthielten. Kapitän König aber und 
die Brüder Hilkens von der bekannten Girma 
A. Schuhmader u: Go, die Agenten des Nord- 
deutidhen Lloyd traten diefem Gerücht mit aller 
Entichiedenheit entgegen. 


Eine intereffante Epifode ereignete fih am 
Nachmittag desjelben Tages. Simon Lake, 
der bekannte Erfinder neuer Unterjeeboottypen, 
bejuchte Kapitän König und den Agenten des 
Rorddeutihen Lloyd und verlebfe mit ihnen eine 
lebt angenehme halbe Stunde, wobei nafürlich 
die Unterjeebootfrage faft ausjchlieglich das Ge- 
Iprähsthema bildete. Lake zeigte gar nicht feine 
Abſicht, irgend wie gegen die Deutjchland einzu- 
{cdreiten und fie wegen Patentverlegung vor Ge- 
richt zu ziehen. Mur bei feinem Abjchied fagte er: 

Ich bin hergekommen, Herr Kapitän, um 
Ihnen zu Ihrer augerordentliden Leiftung Glück 
zu wünjhen. Das war meine gejellihaftliche 
Pfliht. Wenn ich aber morgen efwas gegen Ihr 
Schiff unternehme, dann nehmen Sie es mir nicht 
übel, denn das iff meine Aufgabe als Gejchäfts- 
mann.” 


Dieje Epifode widerlegt wohl am beiten die 
Meldungen, als wenn eg fic) um einen gehäffigen 
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Angriff Simon Lakes gegen die Deuffchland ge- 
bandelt hätte, um ihre Bejchlagnahme oder 
wenigftens ein Aufenthaltsverbot zu erzielen. 
Auch läßt fih nicht annehmen, pop Lake im Auf- 
frag der Engländer handelte, wenn ihnen aud 
ein Erfolg feines Vorgehens ſehr erwünſcht ge- 
wejen wäre. Die Begrüßung Königs und die 
foyale Ankündigung feines Proteftes bekundet 
deutlid, daß er fih als Erfinder und Geſchäfts- 
mann gegen eine immerhin möglihe Verlegung 
feiner Patente fihern wollte. 


Der erte Befud an Land. 

Gs war einige Minuten nad 12 Uhr, als 
Kapitän König, der feine Schiffsuniform ab- 
gelegt hatte, das Schiff in Zivil verließ. Da es 
fih bier aud um einen hiſtoriſchen Moment 
handelt, fei auch feine Kleidung der Nachwelt 
überliefert. Er trug einen dunkelblauen Anzug, 
breite amerikaniishe Schuhe, Stehkragen mit 
grauer Krawatte und einem weichen grünen 
Filzhut. 

So krat er mit Henry C. Hilken und 
dem Kapitän Hans Hintſch vom Nord- 
deutiden Lloyddampfer Neckar in das Zollamt 
ein. Hunderte von Perjonen wollten ihm Iden 
bier, als er durch die Gänge fchritt, die Hand 
fhütteln und er kam aus den Shake Hands gar 
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nicht heraus. Am herzlidften aber begrüßte ihn 
der Marineclerk. 

Mit dem Zollvorfteher Ryan hatte er dann 
eine längere fehr gemütliche Untferredung. 
Wieder wurde Kapitän König gefragt, wie lange 
er in Baltimore zu bleiben gedenke. 

«Wie ih [chon früher gejagt habe, 10 Tage.” 

Ich frage aud) nur deshalb, Herr Kapitan, 
weil es Vorſchrift iff, dab, wenn Ihr Schiff zwei 
Woden oder länger im Hafen bleiben will, die 
Zunkfpruchapparate abgenommen werden 
müffen.” 

„Dh,” erwiderte der Kapitän, „das werde ich 
nicht fun, denn das ift [don geſchehen. Ich habe 
nur einen fragbaren Apparat an Bord.” 

«Und wie ftehts mit der Bewaffnung? Wie 
viel Gejhüße haben Sie?” 

Da lachte Kapitän König. „Zünf Piftolen 
und ein Raketengefhüß. Nein, nein, Gie 
brauden Shr Gefiht nicht fo zu verziehen, das 
iff keine echte Kanone, fie dient nur dazu, Signal- 
takefen abzufhießen. Wir miiffen fie mithaben.” 

Falls Sie mit einem andern Schiff Signale 
wechjeln wollen?” 

“Nein,” lachte König, „wenn uns irgend- 
eine Gefahr droht, und wir Hilfe brauchen.” 

Nachdem alle Formalitäten beendet waren, 
ihüttelte der Kapitän wieder dem SZollbeamten 
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die Hand und nun begannen fie ein unoffizielles 
Gefprad. Als dabei wieder auf die fabelhaften 
Leiffungen bingewiefen wurde, ſagte Kapifän 
König: „Ad, die Gefhichte iff gar nicht fo riefig. 
Jh habe erft durd die Seitungsausrufer er- 
fahren, wie groß fie ift!” 

Unterdeffen hatte der Oberauffeher Steele 
feinem Chef mitgeteilt, daß er eine neuerliche 
Durdhjudung des Schiffes vorgenommen und 
jeden Offizier und Mann vernommen habe. Er 
fand alle außerordentlich liebenswiirdig, ent. 
gegenkommend und bereit, dem Beamten jede 
Möglichkeit zu geben, alles zu feben und zu 
unterfuchen, was zu fehen war. Und nochmals 
wurde beftdtigt, daß gar kein Zweifel daran be- 
ftehen könne, daß das Schiff nichts anderes fei, 
als ein ganz friedliches Handelsboot, und daß 
jowohl der Kapitän wie die Mannfchaft nicht der 
Kriegsmarine, fondern feit Jahren ausſchließlich 
der Handelsmarine angehören. 
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8. Kapitel, 
Das Manifoft Königs an die 
Amerikaner. 


Am Lage feiner Ankunft gab Kapitän Paul 
König ein in Schreibmafhinenfhrift gedrucktes 
Memorandum über die Reife der „Deufjchland” 
aus. Die Amerikanifchen Blätter, denen es allen 
zuging, behaupteten, es fei ſchon in Deutjchland 
fertig geftellt worden, bevor dag U-Boot auf die 
Reife ging und jahen darin ein Zeichen, wie un- 
gemein ficher der deutihe Geift feines Erfolges 
war. 

Das Memorandum gab eine Darfteliung des 
Zuftandes, in dem Deutichland ſich gegenwärtig 
befindet und gab der Hoffnung Ausdruck, die 
Deutidland in die neue Seehandelsverbindung 
fegt, die durch das Unterjeeboot inaugurierf wor- 
den fei. 

«Das Unterjeeboot ‚Deutichland‘, das ich zu 
kommandieren die Ehre habe, ift das Erfte einer 
ganzen Reihe von Unterfeebooten, die für Red- 
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nung der Ozean-Reederei ©. m. b. H. Bremen, 
gebaut werden. Es wird binnen kurzen von 
einem zweiten Schiff, der ‚Bremen‘ gefolgt 
werden. 

Die Idee, diefes Unterfeeboot zu bauen, kam 
von Wr. Alfred Lohmann, dem Präfiden- 
ten der Bremer Handelskammer. Er führte feine 
Idee gegen Ende des vorigen Jahres vertraulich 
vor einem kleinen Kreife von Freunden aus, und 
fie wurde fofort aufgenommen. Eine Gefellichaft 
wurde unter dem Namen Deutſche Ozean- 
Reederei ©. m. b. oi gebildet und die 
Germania-Werft in Kiel mit dem Bau der 
Unterjeeboote betraut. Das Direktorium befteht 
aus Alfred Lohmann als Präfidenten, Philipp 
Heineken, Generaldirektor des Norddeutfchen 
Lloyds und P. M. Hermann, Direktor der Deut- 
Iden Bank. Karl Stapelfeldt, Gejhäftsführer 
des Norddeutihen Lloyd, hat aud) die Geichäfts- 
führung diefen Gefellihaft übernommen. 

Mir haben unferen amerikanifchen Freunden 
eine jehr wertvolle Ladung von Garbftoffen mit. 
gebracht, Zarbitoffe, die Monate lang in Amerika 
fo jehr erjehnt wurden, und die der Beherrſcher 
der See der großen amerikanifhen Republik ein- 
zuführen nicht erlaubt hat. 

Während England keinem dasjelbe Rect 
auf dem Ozean zugejteht, weil es ſelbſt die Wellen 
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beherrſcht, haben wir durch unjere Unterfeeboote 
begonnen, diefe Herrſchaft zu brechen. Groß- 
Britannien iff aber in keinem Galle fähig, Boote, 
wie das unfere daran zu verhindern, zu kommen 
und zu geben, wie fie wollen. 

Unjere Fahrt an Dover vorbei und 
dann durch den Ozean war eine vollkommen er- 
eignislofe. Wenn Gefahr fic nahte, gingen wir 
unter die Oberfläche. Jetzt liegen wir hier ficher 
in einem amerikanifhen Hafen, bereit, in ange- 
mefjener Seif die Rückfahrt anzutreten. 

dëi bin nicht in der Lage, Ihnen genauere 
Einzelheiten über unfere Zahrt durch den Ozean 
zu geben im Hinblick auf unjere Feinde. Unfer 
Boot hat eine Wafjerverdrängung von ungefähr 
2000 Zonnen und eine Gejhwindigkeit unter 
Waſſer von ungefähr 14 Knoten. Unnöfig ijt es 
zu betonen, daß wir völlig unbewaffnet und nichts 
weiter find, als ein friedliches Handelsichiff. 

Was die Dinge in Deutjchland betrifft, fo 
möchte id) nur darauf hinweifen, daß jeder von 
einem vollen enölihen Sieg der deut- 
{hen Waffen und denen unferer Verbündeten 
überzeugt iff. Alle Geſchehniſſe der leßten 22 
Monate legen den Beweis ab, daß daran nicht 
zu zweifeln ift. Ganz Polen und Kurland, ein 
Landftrih von ungefähr zwei Drittel Fläche des 
deutſchen Reiches fteht feit 12 Monaten unter 
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unferer friedliden Herrichaft und das ganze Land 
iff unter Pflug genommen worden und faufende 
von Ackern werden im nädften Winter dazu 
dienen, uns Nahrungsmittel zu geben. 

Regen und warmes Wetter im April und 
Mai haben uns in ganz Deutjchland, Sfterreid- 
Ungarn, Bulgarien und der Türkei eine Ennte 
in Ausficht geftellf, die reicher ausfallen wird, 
als feit einem Jahrhundert. 

Ganz Serbien, Montenegro und ein großer 
Teil von Albanien befinden fic) in derfelben Lage, 
wie Polen und Kurland. 

Außer faft ganz Belgien iff aud der fiebente 
Zeil von Frankreich in Deutjchlands Befig und 
alles in einem blühenden Zuftand des Landbaues. 
©o befteht denn fatfählich nicht die geringjfe 
Angſt vor dem brifijhen Verſuch, hundert Mil- 
lionen deutider und öÖfterreichiiher Frauen, 
Kinder und Nihfkämpfer hungers fterben zu 
laffen, was der keufliſchſte Plan ijt, den jemals 
eine Nation auf diefer Welt auszuführen verfucht 
bat. 

Unfere Boote werden die Poft über den 
Dzean bringen und fie vor brifiihen Störungen 
fihern. Wir find feft überzeugt, daß die alten 
freundfchaftlihen Beziehungen mit den Der. 
einigten Staaten, die zurückgehen bis auf die 
Tage Wafhingtons, in denen Preugen es war, 
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das als Erftes Amerika in feinem Freiheitskampf 
gegen die britiſche Herrihaft Hilfe brachte, aufs 
Neue in Ihrem ſchönen und mächtigen Lande er- 
wachen werden. 

Die Hausflagge der Deutfden Ozeanree- 
derei ift die alte Bremer Flagge mit den rot und 
weißen Streifen und mit dem Wappen der Stadt, 
dem Schlüſſel in einer der Ecken. Diefer 
Schlüſſel ift uns das Zeichen, daß wir die Tür 
geöffnet haben, die England zwifhen uns und 
dem Weltverkehr zu ſchließen verfucht hat. Die 
Lore, die wir mit diefem Schlüffel geöffnet haben, 
werden fic) nie wieder jchließen. 

Offene Tore für den Handel der Welt und 
Freiheit der Meere und gleiches Recht aller Na- 
tionen auf dem Ozean werden durch Deufjchlands 
Sieg in diefem Kampf garantiert werden, den es 
um jeine Eriftenz kämpft.” 


* 
E * 


Intereflant ift es, daß an demfelben Lage, 
an dem die „Deuffchland” in Baltimore eintraf, 
aud) der offizielle Bericht des zum Stabe 
der amerikanifchen Botfdhaft in Berlin gehören- 
den Arztes Dr. Taylor über den Gejund- 
beitszuftand, die Kinderfterblichkeit und die Er- 
nährungsverhältniffe in Deutfdland in Wafhing- 
ton anlangten und fofort veröffentlicht wurden. 
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In diefem Bericht wurde erklärt, daß alle 
Gerüchte von einer Hungersnot, ja von einer 
Aushungerungsmöglichkeit faljch jeien. Von den 
Taufenden von Kindern, die Hungers fterben und 
von denen Reuter fo [hön nach Amerika hinüber 
zu berichten wußte, fei ihm, dem das ganze 
ſtatiſtiſche Material zur Verfügung geftellt wurde, 
nichts bekannt. Im Gegenteil, die Sterblidkeits- 
quote jei im zweiten Kriegsjahr erheblich niedriger 
gewejen, als in den Kriegsmonaten des Jahres 
1914, 

Auch diefe Veröffentlihung machte einen fie- 
fen Eindruck. Nocd größer aber die des Kapitäns 
König, da Deutjdland gar nicht daran denke, 
feine Unterjeebootsflotille in den Dienft der Nah- 
rungsmiftelbejhaffung zu ffellen. Er fat es mit 
den deufjhen Worten: „Wir find kein Zruct-, 
fondern ein Frachtſchiff und wir brauchen anderes 
viel dringender, als die Nahrung, an der es uns 
nicht fehlt.” 


6 Elomwronnel, U:-Deutihlands Fabhrt. HI 


9. Rapitel. 


Stimmungen bei der Ankunft 
der „Deutjchland“. 


Die Internationale Nickel-Rompagnie, die 
das Nickel kontrolliert, liefert es aus Kanada nur 
unter der Bedingung, daß es nie an eine feind- 
lihe Macht weiter gegeben werden dürfte. Die 
Nachricht, dag an die ,Deutfdland” Nickel ge- 
liefert worden fei, hatte zur Golge, daß die Gejell- 
ſchaft fic) fofort an die engliſche Botſchaft in 
Wafhington wandte. 

Es war aber von Käufen dort gar nichts be- 
kannt. Außerordentlihe Käufe, die feiner Zeit 
die Aufmerkjamkeit erregt und fogar eine ziem- 
lihe Preisjteigerung verurſacht haften, lagen 
{chon ein Pierteljahr zurük. Die Gace war 
alfo Iden jolange vorbereitet. 

Einem Gerüht nad follen in den Lager- 
häufern der verjchiedenen amerikanifchen Zweig- 
niederlafjungen des Norddeutichen Lloyd Waren 
jegliher Urt für 20 U-Boots-Schiffsladungen 
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liegen. Außerdem follen in den Häfen von Long- 
Island, Hoboken, Bofton und den drei oder vier 
anderen Häfen der öftlihen Riifte Wmerikas 
Lagerhdujer zur Aufnahme von Ladungen der 
Unterjeeboote bereit ftehen. 

Die Ankunft der „Deutichland” war, wie 
Karlvon Helmolt, der Vertreter des Nord- 
deutſchen Lloyd in New Bork äußerte, dort er- 
wartet worden. „Hier in Hoboken hätte es Kapi- 
tin König viel bequemer gehabt”, fagte Herr von 
Helmolt, „und es hätten nicht ſolche Vorfihtsmaß- 
regeln ert getroffen werden müſſen, die dort 
nöfig waren, denn bier war fchon alles bereit. 
Wir hoffen aber, mehr alg eines unferer U-Boote 
noch bier zu fehen.” 

Gleich nad dem Eintreffen der Nachricht von 
der gliickliden Ankunft der „Deutjchland” 
wurde Herr von Helmolt angeklingelt und ihm 
mitgeteilt, daß für die wackere Befaßung des 
Schiffes in diefem Augenblik ein Scheck von 
10000 Dollar abgegangen fei, und zwar mit der 
ausdrüclihen Beftimmung, daß nicht nur die 
Wannſchaften, fondern aud) Kapitän und Offiziere 
an dem Ehrenjold teilnehmen follten. 

Der Spender fügte hinzu: „Es iff dies ein 
kleines Seiden meiner Bewunderung ihrer 
Tapferkeit, ihren Wut und ihren jeemännijchen 
Geift.” Der Spender war der Zinnkönig 


6* BA 


Auguft Hek{ her, der Aommodore des New 
Yorker Bacht-Klubs, deffen Dampfer ,Cabrilla” 
zu den jchönften Yachten der Prominenten von 
Amerika gehört. 

Am gleihen Tage langten in den Bureaus 
des Norddeufichen Lloyd 600 Anfragen an, ob 
man und für welchen Preis mit der „Deutfchland” 
nad) Bremen fahren könne Wm Montag um 
8 Uhr bot ein Pafjagier 5000 Dollar für die Über- 
fahrt, um 11 Uhr bot er 8000 Dollar und um 
12 Uhr 12000 Dollar. 

Gs zeigte fid) damit, wie Herr von Helmolt 
fagte, daß fih aud) ein Paffagierfchiff jegt glän- 
3end renfieren würde, wenigjtens für die Rück- 
fahrt, zumal aud) Deutjche, die es ſchwer emp- 
finden, in Amerika zurückgehalten zu fein, den 
Augenblick erjehnen, ein Mittel zu finden, in die 
Heimat zurückzukehren. 


Gemifchte Gefühle, 

Daß die Ankunft der „Deutjchland” in 
Handelskreijen mit gemijchten Gefühlen auf- 
genommen worden iff, kann man fic) denken. Go 
febr man fic in den Kreijen jener Manufakturen 
freute, die auf die Farbſtoffe angewiejen find, fo 
fehr fürchteten die Zarbftoffabriken, daß die plöß- 
lihe deutjhe Einfuhr einen Umfang annehmen 
könne, der gegenüber der horrenden Preis- 
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fteigerung von jeßt einen eben foldhen Preisſturz 
herbeifiihren könnte. 

Herr von Helmolt aber verfiherte lachend, 
daß man da ganz beruhigt fein könnte. „Wir 
haben gar keinen Grund,” fagte er, „die Preife 
zu drücken, jondern find froh, Waren, die wir 
brauden, dafür einfaufhen zu können. Wir 
werden alfo genau unjern Erport jo einrichten, 
daß nicht nur unfere Abnehmer, fondern aud wir 
ein Gejhäft machen.” 

Andere wieder, die Zarbftoffe nötig brauchen, 
haben, wie das Handels-Departement amerika- 
niſcher Manufakfuriften offiziell konftatiert haf, 
gefunden, daß es zwar außerordentlich angenehm 
fei, wenigjtens etwas Farben bekommen zu haben, 
aber e fei doch nur ein Tropfen im Eimer Waffer. 
Man braude mehr, mehr und immer mehr. Es 
fei abjolut nötig, daß die unverſchämten Preife 
der amerikanifhen Garbenfabriken für ihre 
ihlehte Ware durch die gufe deutſche unter- 
boten werden, und einer der größten Konfektio- 
näre Amerikas bat erklärt, daß er, da er es Gott 
fei Dank nicht nötig habe, einen großen Teil 
feines Betriebes einfah habe ftillftehen lafjen, 
weil er bei diefen Preistreibereien nicht mehr 
mittuen wolle. 

„Jh war vor dem Kriege, der uns Amerikaner 
nichts angeht, gewöhnt gewejen, für gute deutſche 
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Sarbftoffe 180 Dollar die Tonne zu zahlen. Jebt 
verlangt man für elendes amerikanifches Produkt 
2200 Dollar, das iff ein bichen zu viel, da hort 
wahrhaftig jhon die Gemütlichkeit auf. Ich habe 
in meinen Lagern allein an Hofen 250 000 Dußend 
liegen, die der Bearbeitung mit Farbftoffen nod 
warten. 

Jeßt werden fie bald aufhören zu warfen, 
denn id) habe eben mit der Ozean-Reederei ganz 
augerordentlid) günffige und große Abſchlüſſe 
gemacht. Die Regierung der: Vereinigten Staaten 
follte jelbft alle Schritte ergreifen, um fid die 
Einfuhr diefer für uns fo nötigen Stoffe aus 
Deutijhland zu vernünftigen Bedingungen zu 
fihern, und wir Manufakturiften werden alles 
fun, um auch die binnenländifhen Märkte mit 
diejer ausgezeichneten Ware zu verjorgen.” 


Gin Akt der Feindfeligkeit. 


Die uns feindlihe Preffe in Amerika ver- 
breitete das Märchen, die erfte Nachricht von der 
Ankunft der „Deutichland” habe der Präfident 
von Meriko Carranza erhalten. Deutichland 
wollte ihm damit beweijen, daß es ihm im Galle 
eines Konfliktes mit Amerika mit Unterfeebooten 
zu Hilfe kommen könnte. Deshalb dürfe man fid 
in Amerika nicht freuen, denn es fei nur ein Akt 
der Zeindfeligkeit. Ein anderes Blatt fchrieb, 
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nad dem Jubel, der in Baltimore herrfchf, iff der 
Erfolg Mr. Königs der, dag Mr. Kaijer popu- 
lärer wird als Uncle Sam. Ein englijches Blatt 
meldete: „Eine Menge deuticher Offiziere habe 
fih dazu gedrängt, auf der „Deutichland” Dienft 
zu fun. Man habe aber alle abgelehnt, damit der 
Charakter des Handelsbootes gewahrt bliebe. 
König foll bei diefer Gelegenheit gejagt haben, 
daß demnddft ein Paſſagierſchiff zwijchen 
Amerika und Deutjchland verkehren werde. 


Der deufiche Kredit in Amerika. 

Eine andere große Angft für die amerika- 
nifche Börfenwelt war die Frage der Überfchwen- 
mung des Geldmarktes mit den in Deutjchland 
befindliden amerikanifhen Papieren. Ja, es 
wurde jogar die Vermutung ausgejprochen, daß 
die U-Boote deutſches Gold mitbringen könnten, 
um die deutſche Baluta zu erhöhen. Herr von 
Helmolt gab auf die erffe Frage nad) der ber. 
Ihwemmung und dem Zurückfluten amerika- 
nijcher Papiere eine befriedigende Antwort: 

«Warum follten ſich die deutſchen Kaufleute 
eines Papiers entledigen, das ſolche Sicherheit 
bietet und jo hoch ftebf, wie die amerikanifchen. 
Andererjeits aber frage ich,” meinte er, „wozu 
haben e3 die Deutjchen nötig, ihre Valuta kiinft- 
lich zu erhöhen? Seien wir doch ganz offen. Der 
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deutide Geldfuß mag recht niedrig ftehen, aber 
der deutſche Kredit fteht doch wirklich febr hoch. 
Keiner hat von uns geglaubt, daß Deutjchland 
jegt zahlen würde, wo die See rundum abge- 
fhloffen war. Keiner verlangt aud) das Geld, 
und glauben Sie mit, die Valuta fteigt von jelbjt 
{chon durch den deutfchen Export, der heute be- 
gonnen hat. Und wenn das Geld wirklich das 
Rückgrat einer Nation iff, jo hat die Reije der 
‚Deutichland‘ das Rückgrat der Deufjchen wieder 
geftablt.” 


Stimmen der Preffe. 


Der Wancheſter Guardian” fchrieb am 
11. Juli: „Wir find fehr bereit, in das Hobn- 
gelächter gegen uns felbft und in den Beifall ein- 
3uftimmen, den das große Können und Wollen 
diejes Kapifäns in der Welt verurjfacht hat, der 
uns zum mindeften als ein Sportsmann erjcheint, 
der in durchaus fairer und einwandsfreier Weife 
fic) feine Lorbeeren verdient hat.” Dasfelbe Blatt 
fagt, daß ſowohl in England wie in Deutjchland 
vor dem Kriege ſchon Pläne für Handels-U- 
Boote von 3—4000 Tonnen Gehalt vorlagen, daß 
man aber davon Abftand nahm, weil die Zeit für 
das Manöver des Unterfauchens, um fie gegen 
Angriffe anftürmender Kriegsihiffe zu ſchützen, 
bei folhen Kolofjen zu groß fei. Außerdem fei 
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doch gerade das Unterfauhen in der Nähe der 
Küfte febr nötig, gerade dort aber fehlen die 
Tiefen, die für foldhe Rieſenſchiffe notwendig 
werden.” 

Eins der uns feindlich gefinnten amerika- 
niihen Blätter „begrüßte? die Ankunft der 
Deutſchland' mit folgendem Group, den wir zum 
Gergniigen unjeren Lejern darbieten: 

«Die Ankunft des deutfchen Unterjeebootes 
in Baltimore hat ihre homifdhe Geite ((!). 
Es madt fic gerade fo, wie wenn bei einem 
BWettrennen der Konkurrent, der fark ins Hinter- 
freffen gekommen iff, die Wufmerkjamkeit des 
Publikums damit auf ſich lenken will, daß er 
allerlei Kunftftückchen ausführt, die ihn als ernft- 
haften Wettbewerber ldderlid madden. 

Das Kunſtſtück der deutſchen U-Bootfahrt 
nad) Amerika hat nicht einmal den Reiz der Neu- 
heit, da jchon im vorigen Jahre in Canada er- 
baufe Unterjeeboote nach Europa gefahren find. 
(Notabene in Begleitung von Kriegsihiffen, was 
natürlich keine große Kunſt iff.) 

Es mag den Lehrern und Schülern des infer- 
nationalen Rechtes namentlich in Amerika Stoff 
zu theoretiſchen Erörterungen bieten; für die 
Kriegführenden hat es aber wenig Interefje. Das 
Unterjeeboot nimmt für fih in Anjprud, daß es 
ein unbewaffnetes Handelsichiff fei, es will keinen 
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offiziellen Charakter haben und fo unverleblid 
fein, wie die ‚Lufitania‘ felbft. 

Gegenüber diefen Deduktionen der deufjchen 
efhifhen Schule darf man gewiß fein, daß 
England gewifje PBerpflibhfungen 
gegenüber fich jelbft nicht außer acht lafjen wird. 

Es wird mitgeteilt, daß dieje Fahrt einen 
Wendepunkt in der Gejdhidte der Seefahrt 
bedeutet. Wir können diefe Ankündigung nur 
mit£Zabhenaufnehmen. Ein Dienft von 
Raben, die im Schnabel Brot nah Deutſch- 
land fragen, würde nicht viel weniger dazu bei. 
fragen, das deufjche Volk vor Hunger zu ſchützen, 
wie dieje Unterjeebootfahrten. Ein Unterfeeboot 
vom Typ der ‚Deutjchland‘ vermag ebenfoviel 
Ladung aufzunehmen, wie einer der großen 
Nahen, die jedem Rbeinreijenden wohlbekannt 
find. 

Das Unterjeeboot hat 25 Tage für eine Reife 
gebraucht (2), die die großen deufjchen Ülberjee- 
dampfer in fieben Tagen zurücklegen. Die Kojten 
eines ſolchen Warentransportes find unverhält- 
nismäßig hoch. 

Die Reije ift in der Lat weiter nichts als ein 
geihiktes Zirkuskunftffükden (!). 
Die Vereinigten Staaten werden nun zu ent- 
iheiden haben, ob die ‚Deutjchland‘ das Un- 
Ihuldslamm iff, für das fie fic) ausgibt, oder ob 
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fie als Kriegsihiff zu betrachten und zu beban- 
deln iff. Für England ift es ziemlich gleichgültig, 
wie dieje Entſcheidung ausfällt.” 

Deutliher kann man feinen Ärger, ja feine 
But nidt kundgeben! Wie viel würdiger und 
klüger iff demgegenüber, was die „Daily 
Mail’, die an uns fonft kein gufes Haar zu 
laſſen pflegt, darüber jchreibt: 

“Das Eintreffen des deutfchen U-Boot- 
Linienfdhiffes ‚Deutfchland‘ in Baltimore ift eines 
der dramatifchften Ereigniffe diefes Krieges. Die 
‚Deutjchland‘ ift zweifellos das erfte U-Boot, das 
mit einer Ladung über den Ozean gefahren iff. 
Dielleicht ift es der Whnherr künftiger Linien von 
Unterfeeboot3-Handelsihiffen. Es wäre unklug, 
das Ereignis verkleinern zu wollen. Es iff mehr 
als ein bloßes Ereignis. Es mm ein bedeu- 
tungsvolles Vorzeihen, ganz ähnlid 
dem Glug Blériots mit einem Weroplan über den 
Kanal im Jahre 1909. Wie diefe Leiftung die 
Lebensbedingungen fehr wejentlich beeinflußt hat, 
fo droht die Reife der ‚Deuftjchland‘ fie noch 
weiterhin zu beeinfluffen.” Das Blatt fährt fort: 
“Wir glauben nicht, dag die Schiffahrt unter See 
den jebigen Krieg beeinfluffen kann. Uber es ift 
mebralsärgerlib,daß Deutihland 
inder Lage ift, fid einen fideren, wenn 
auch beſchränkten Verkehrsweg nad der 
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Gereinigten Staaten zu eröffnen. Es 
kann Wertpapiere und Garbftoffe verfchicken und 
im Austaujd die Waren erhalten, die es am nö- 
tigften braucht, wenn auch vorläufig nur in ge- 
ringen Mengen. Wher, wenn mehr und größere 
U-Boote gebaut werden können, fo könnte 
Deutichland froß der Blockade Handel treiben und 
der BVertderGeemadferheblid neu- 
ftralifiert werden. Das weitere Schlimme ijt, 
daß in ein paar Jahren ein U-Boot von jeder er- 
denklihen Größe überallhin wird fahren können. 
Wie die Entwicklung der Luftichiffahrt die Sicher- 
heit zu Lande vermindert hat, jo hat das Empor- 
kommen des U-Bootes die Gider- 
Heit zur Gee vermindert.” 

In diefem Zujammenhang wird es infer- 
ejlieren, was 9. G. Wells, der große Utopift, 
der Jules Verne bedeutend überfrifft, feiner Zeit 
ſchrieb, als Blériot zum erftenmal den Kanal 
überflog und in England landete: 

„Es ift zunächſt ein Schlag für unferen natio- 
nalen Stolz, denn dieje Erfindung ift bis auf die 
legte Schraube außerhalb Englands gemadt 
worden. Die Welt kann nicht länger auf England 
warten. Wir find hinter den anderen Nationen, 
hinter Amerikanern, Deutfhen, Zranzojen an 
männlichen Qualitäten zurückgeblieben, wir find 
als zages, rükftändiges Volk enthüllt. 
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Die Ausländer haben uns in der geiffigen Aus- 
bildung überholt, ihr Wiffen, ihre Schulung iff 
befjer, ihre Vorftellungskraft lebendiger, ihr Geift 
ift rühriger.” Und was müßte er lebt jagen, wenn 
er nicht plöglich zu den Verächtern und Feinden 
unferes Volkes ſich bekehrt hätte! „In ihren 
Häufern gibt es Bücher, Gedanken und Gedanken- 
austausch, unjere Heime und Schulen find öde und 
anregungslos. Wir fpielen Golf und beberrjden 
den Schneiderftil der Welt, während die anderen 
fliegen. Wir fceinen für die Bereicherung des 
menjdliden Wiffens gar nichts mehr zu leiften. 
Nicht der zwanzigfte Junge bei uns lernt Deutſch, 
kaum einer Granz6fijdh. Gott allein weiß, worauf 
fie ihr Hirn verwenden. Das lejende und denkende 
Publikum Britanniens zählt wahrjcheinlich noch 
nicht fünfzigtaufend Köpfe. Unfere Hochjchulen 
find armfelig und geiftlos, ohne jeden Führer- 
ehrgeiz. Woher foll nur unfere nationale Wieder- 
geburt kommen? Wir haben freilich noch unferen 
Derbytag!” 


10. Kapitel, 


Der Proteft der Entente. 


Die erfte Behörde, die in Waſhington von 
dem Eintreffen des deutſchen Unterjee-Bootes 
Nachricht erhielt, war die engliihe Bolſchaft. 
Sofort ging in Abwejenheit des Botfchafters Gir 
Cecil Spring Rice fein Vertreter, der Bolſchafts- 
tat und Charge d'affaires Colville Barclay mit 
dem franzöfiichen Botjchafter in das Weiße Haus, 
um dort gegen den Aufenthalt des U-Bootes 
Protejt zu erheben. 

Am nächſten Cage wiederholten fie Giele 
DBorftellungen und erklärten, daß die Deutſch- 
land”, felbft wenn fie als Handelsfchiff gebaut 
und benußt worden fei, tatjächlich Iden durch den 
Umftand, daß fie ein Tauchboot fei, zu den Kriegs- 
fhiffen gerechnet werden müſſe. Es fei außer- 
ordentlih wichtig für die Alliierten, da diefe 
Anfiht aud bei den amerikanifchen politifchen 
Behörden durchdringe. 

Es fei doch felbftverftändlih, dag fowob! 
britiſche, wie franzöfiihe Kriegsihiffe Ordre 
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haben, auf jedes feindlide Unterjeeboot zu 
jhießen. Man könne nicht gut verlangen, daß fie 
fic) erft aus nächſter Nähe durd den Augenſchein 
überzeugen follfen, ob das Unterjeeboot, das fie 
gefichtet haben, ein Kriegsichiff, oder ein Handels- 
boot jei. 

Würde es zufällig ein Handelsihiff fein, jo 
könnten dadurch auferordentlid ſchwere 
Zwifchenfälle hervorgerufen werden. Schon auf 
ein bloßes Perifkop müßte gejchoffen werden. 
Wo fei da der Unterfchied zwijchen Handels- und 
Kriegsichiff-Perifkopen? Sollte das deutſche 
Boot, was nahezu ausgejchloffen fei, fic) tot. 
fadlid als ein Handelsſchiff legitimieren können, 
fo würde es fich wenigftens empfehlen, eS an der 
Rücreife zu verhindern und es im amerika- 
nifhen Hafen zurüczuhalten, ſchon um die oben 
bezeichneten Irrtümer unmöglich zu machen. 

Außerdem fei das Boot mit der ausdriick- 
lichen Abfiht ausgelaufen, die Blockade zu 
brechen. Die Blockade fei aber eine kriegerifche 
Maßnahme, infolgedeffen fei die Tätigkeit diefes 
angeblich friedlihen Schiffes tatfählih darauf 
gerichtet, eine kriegeriſche Maßnahme unwirk- 
fam zu machen. Es habe aljo ein kriegerifches 
Ziel mit ſcheinbar friedliden Mitteln verfolgt. 
Jedenfalls würde fich die Möglichkeit für Deutjch- 
land ergeben, ihren Unterfeebootskrieg gegen den 
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britifhen Handel ganz auferordentlid) zu er- 
höhen, denn die Briten, die zufällig ein Handels- 
unferfeeboot ohne Warnung 3umGinken brädten, 
weil fie es irrtümlich für ein Kriegsboot hielten, 
wiirden fic) in diejelbe Lage bringen, das Völker- 
recht zu verlegen, wie es die Deutſchen bisher 
immer offenkundig getan häften. 


Ein anderer Punkt, durch den die Gacdlage 
außerordentlih kompliziert werde, fei die Mög- 
lihkeit, diefes angeblihe Handelsboot auf Gee 
in ein Kriegsichiff zu verwandeln. Deutjchland 
habe im Gegenjag zu den Anfdauungen, die 
England und Frankreid) vertreten, fiir fich immer 
das Recht in Anjpruch genommen, feine Schiffe 
in Hilfskreuzer zu verwandeln, jowie fie einen 
neutralen Hafen verlafjen hätten. 


Diefen Borjtellungen beizufreten, hat man 
Dé, wie man weiß, im amerikanijchen, -4war- 
tigen Amt nicht verpflichtet gefühlt. Der, wtaats- 
fekretdr teilte offiziell dem britifchen und franzd- 
fiihen Geſandten mit, daß fie ja wüßten, daß die 
angeblihe brifiihe Blockade von "in Ber- 
einigten Staaten niemals als eine effekfive 
Blockade anerkannt worden ift. 


Wenn es fic) tatfählich herausftellen würde, 
dab die „Deutihland” als reines Handelsſchiff 
ausgelaufen iff, dann würden ihr keinerlei 
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Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden, ihre 
Rückfahrt anzutreten und jede Ladung einzu- 
nehmen, die fie wolle. 

3a, jelbft wenn die Proklamation der effek- 
tiven Blockade erfolgen würde, würde die Hal- 
tung der Vereinigten Staaten dadurd in keiner 
Weiſe beeinträchtigt werden. Die Deufjchen 
würden niemals daran verhindert werden, jo viel 
Blockadebrecher fie auslaufen Joen wollten, auch) 
wirklich auslaufen zu Joen, folange diefe Schiffe 
nicht bewaffnet find. 


Ein zweiter Verſuch der Entente. 

Nachdem der erfte Verſuch, die „Deutjch- 
land” an der Rückkehr verhindern zu laffen, von 
dem amerikanijhen Auswärtigen Wmt fo kurz 
und bündig zurückgewiefen war, unternahmen die 
Entente-Mächte einen zweiten Berjud. Sie be- 
zeihneti ie Unterfuhung der „Deutichland” 
dutd die xommiffion, der Mr. Ryan vorftand, 
als nicht genügend, um den Charakter alg Han- 
delsſchiff Fritzuftellen und fie verlangten, daß 
noch eine andere fachverftändige Kommiffion, der 
ein mit dem Unterjeebootswejen verfrauter 
Marineoffizier angehören miiffe, eine zweite 
Unterfuhung vornehmen follfe. Man wußte 
‚ aber {don vorher, dag Ryan von einem fachver- 
ftändigen Marineoffizier begleitet werden follte. 
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Tatfidlidy gab man der Kommilfion den 
Kapitän Hughes mit, der eine hohe Stel- 
{ung im Wdmiralsftab der amerikaniſchen Marine 
einnimmt und einer der größten Autoritäten im 
Unterjeebootsbau Ap. Der franzöfiihe Bolſchafter 
rechnete darauf, daß man einem Offizier den Zu- 
tritt zu dem U-Boot nicht geffatten werde und 
daß daraus fih ein Konflikt ergeben werde. 
Alber die auferordentlide Liebenswürdigkeit des 
zweiten Offiziers der „Deuftjchland’? Going 
madte aud) diefe Hoffnung der Entente-Bevoll- 
mädhtigten zu Schaden, obwohl es einen Wugen- 
blick ausjah, alS ob eS zu einer unangenehmen 
Auseinanderfegung kommen würde. 

Paul Hilken, der Präfident der Firma Schu- 
moder u. Co., machte nämlich ein jehr befrefenes 
Gefiht und jagte: „Ih glaube nicht, daß wir 
einem Marineoffizier die Möglichkeit geben dür- 
fen, unjer U-Soot mit feinen fahmännijchen 
Augen zu unterjuden und jo die Geheimnifje der 
Konftruktion kennen zu lernen. Nur Mitglieder 
der SHandelsmarine und der Handelsbehörden 
dürfen an Bord kommen.” 

Der Leufnant Eyring aber legte ihm die 
Hand auf die Schulter: „Ih werde den Kapitän 
König holen und Sie werden fehen, daß er nichts 
gegen den Beſuch des Herren einzuwenden haben 
wird.” 
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Talſächlich erfhien Kapitän König fofort auf 
Deck. Er fciittelte allen Herren die Hand und 
fagte: 

«dd bin allerdings von meinen Reedern in 
Bremen beauffragt, Niemand den Beſuch meines 
Schiffes zu geftatten, aber wenn Kapitän Hughes 
feine Kreditive von der Regierung hat, jo werde 
id) mich natürlich feinem Beſuch nicht widerjegen. 
Wir haben keine Geheimniffe und er wird in- 
folge deſſen aud) keine finden. Ich heiße den 
Herrn daher willkommen, wenn ih aud) damit 
nicht jagen will, daß fein Beſuch mir jehr will- 
kommen ift.” 

Kapitän Hughes unterfuchte jeden Winkel. 
Nichts ließ er ununterfucht, alles intereffierte ihn 
lebhaft. Nur in die Wajferfanks und in die Öl- 
bunker fab er nicht, denn dort konnte wahrhaftig 
nichts drin verborgen fein. Als er wieder aus 
dem GSchiffsbauh emporkam, ronn ihm der 
Schweiß aus allen Poren und das Haar klebte 
ihm tief ins Gefidt. Es war, als wäre er ins 
Waſſer gefallen. 

Nun wurde er gefragt: „Glauben Gie, daß 
das Sfaatsdepartement durd) das, was Sie ge- 
funden haben, überrafcht fein wird?” 

“Ja, fagte er, denn wir haften Alle ange- 
nommen, win würden efwas finden. Ich fand 
aber nichts. Am überrajchendften war für mich 
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jedenfallS die auferordentlide Liebenswürdigkeit 
und Zuvorkommenheit, mit der man mir das 
Walten meines Amtes erlaubt hat.” 

Später äußerfe er fih ganz enthufiaftifd, 
wie willig ihm alles gezeigt und erklärt wurde. 
Ich habe mid nicht als einer gefühlt, der mit 
einer heiklen und unangenehmen Miffion be- 
traut iff, fondern als ein Menjh, der ein 
Meifterwerk der Technik zu fehen bekommt und 
von jeinem Enthufiasmus zur lauteften Bewun- 
derung bingerijjen wird. 

Natiitlid habe ich mich gehütet, unpafjende 
Fragen an den uns führenden Offizier zu richten. 
Aber nicht nur Herr Leufnant Eyring, jondern 
jeden einzelne von der Wannſchaft hielt mir ge- 
radezu Vorträge über die technifchen Details. 
Seder ſcheint dag Schiff, wie fich ſelbſt zu kennen, 
jeder fic) als einen Zeil desjelben zu fühlen.” 

«Aber Sie haben doch aud) Ihre eigenen 
Augen gebraucht, Kapitän’, wurde er gefragt. 

Da zwinkerfe Kapitän Hughes bedeutjam 
und erwiderfe: O ja, febr. Ih ſah febr viel 
Neues, Gutes und Schönes. Uber eS war ganz 
verfraulid.” 
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11. Rapitel. 


Der Eindruck in Rew York. 


Aud in New York madfe die Nahricht von 
dem Eintreffen des Tauchboofes einen ganz un- 
geheuren Eindruk. Allerdings fiel die Ankunft 
auf einen unglüklihen Tag, nämlich auf einen 
Sonntag, an dem nachmittags kein anderes Blatt 
ericheint, als die rofa-rote Evening Poft, die 
Gordon Bennet gehört, der fid in Anerkennung 
der Freundſchaft, die der Kaifer an ihm ver- 
Ihwendet hat, zum Zodfeind Deutfchlands ent. 
wickelt hat. 

Trotzdem konnte aud fie nicht gut die Sen- 
fation verfchweigen und bradte die auffehen- 
erregende Meldung ohne Kommentar und was die 
Hauptſache war, ohne daß fie geglaubt 
wurde. Das veröffentlihte Telegramm gab nur 
Anlaß zu lebhaften Erörferungen und zu einer 
großen Anzahl von Wetten, bei denen der Skep- 
fizismus der Amerikaner zu ziffermäßigem Aus- 
druck kam. Wm nähften Morgen jedoch fielen die 
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New Yorker auf den Riicken, als jämtlihe 
Blatter fpaltenlange Berichte über das Eintreffen 
des Wunderboofes brachten. 

Die New Borker Tribune jchrieb: „Ein 
graues deuffhes Tauchboot, das erſte Zradt- 
unterfeeboot der Welt, das wie ein von vielen 
Hunden gebebter Haje 30 Stunden lang feinen 
Derfolgern zu entkommen fuchte, iff, von feind- 
lihen Kreuzern erwartet, die in ihm eine leicht zu 
machende Beute fahen, heute nacht 1 Uhr 45 Mi- 
nufen hinter den Virginia Caps aufgetaucht und 
hat nad) dem Lotjen verlangt. Der gellende Ton 
feiner die Luft zerreigenden Pfeife war gleich- 
zeitig Deutfhlands Halali über Eng- 
lands Herrſchaft zur See. 

Die Ankunft war nichts weiter, als die Be- 
ftätigung eines nirgends geglaubten Gerüchtes, 
das in den leßten Wochen die ganze AUtlantifche 
Küfte von Florida bis nad) Maine durchlaufen 
hatte. Durch das Eintreffen feines Tauchpradf- 
ihiffes hat Deutjchland einen Weg aus den 
eijernen Klammern gefunden, in die man es 
gepreßt hatte. Dies Ereignis kann neue, unglaub- 
lid) furchtbare Möglichkeiten für England er- 
öffnen. 

Das Wunderjhiff, das wie ein Grey gobft 
aus den Wellen des Meeres emporkauchte, ftoppte 
um 11 Uhr 30 Minuten abends bei fchweren elek- 
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triſchen Stürmen vor der Quarantaine-Station. 
In fieberhafter Erregung hatte Baltimore den 
ganzen Lag auf das Wäcchenſchiff gewartet, 
leider umfonft, denn die Hafenbehörden würden 
dem Schiff erft zwifchen 4 und 5 Uhr die Ein- 
fabriserlaubnis in den inneren Hafen geben 
können. Gegen 9 Uhr wird das Schiff vor dem 
Sollhauje fein und eine Stunde jpäter in feinem 
Hafenbafjin liegen, das ihm am Locuft Point, 
nidt ganz zwei Meilen von der Stadt am 
Patabsko forgfältig vorbereitet worden iff.” 

Sämtlihe Blätter brachten feitenlange Be- 
tidte und ſchilderten den Jubel, den dieje Nach- 
riht überall auslöfte, da fie nicht als poli- 
tijdhe Lat, fondern von ihrer rein fechnifchen, 
{portliden und matitimen Geite betrachtet wurde. 
Genährt wurde die Begeifterung dadurch), daß das 
Schiff am Sonntag {chon von Taufenden von Aus- 
flüglern, die nad) und von den Bädern in der 
Cheajekeak-Bay fuhren, gejehen worden und mit 
begeiftertem Jubel begrüßt worden war. Es kann 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß die Freude 
und die Begeifferung in Amerika viel höhere 
Bellen gejchlagen haben, als bei ung in Deutfd- 
land. 

Gleid) nad) Eintreffen der Nahricht wurden 
von Baltimore aus Vergnügungsdampfer ein- 
geftellt, die zur Befidtigung der „Deutichland” 
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einluden und von Taufenden von Wenſchen ge- 
ftürmt wurden. Alle diefe Dampfer hatten reid) 
geflaggt und batten Mufik an Bord. Nod nie, 
{eit die Welt befteht, hatte die Cheajepeack-Bay 
ein derarfiges Gewimmel von Booten aller Art 
gejehen. Und dabei herrfchte ein Wetter, das zu 
allem eher, al3 zu einer Vergnügungsfahrt auf 
Gee einlud. 

Auf dem einen Dampfer befand fic eine 
ganze Schar Seitungskorrejpondenten, die von 
allen Seiten herbeigeftrömt waren. Gie ſuchten 
aber vergebens an die ‚Deufjchland‘ heran- 
zukommen, und der Kapitän, der in feinem Wet- 
termantel auf dem Zurm ffand, rief ihnen zu: 
‚Interviews ausgefchloffen! Erft nad 10 Uhr. 
(not a bit information to-night, not until 10 o’clock 
to-morrow morning)” 

Mehrfah zuckten dabei donnerlofe Blige 
und zeigten die graugrünen Formen des wunder- 
baren Schiffes, das wie ein Schaffen durch die 
Nacht dahin huſchte. Ein wundervoller Anblick 
war es, als auf der Höhe von Norfolk mitten in 
der Nacht zurückkehrende Dampfboote von allen 
Seiten ihre Scheinwerfer fpielen liegen und das 
Licht das Schiff wie in einen gelbröflihen Nebel 
zu hüllen ſchien. Es jah aus, als wenn das Schiff 
felbft leuchtete.” 

Daß die Reporter, die dem Kapitän König 
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vergebens enfgegengefabren waren, fic) nicht 
zweimal fagen ließen, daß fie früh um 10 Uhr 
ihren Neuigkeitshunger ftillen könnten, iſt 
zweifellos. Ein ganzes Heer von Zeitungsmen— 
{hen drang auf den liebenswürdigen Kapitän der 
«Deutidland” ein und preßfe alles aus ihm 
heraus, was er erzählen wollte, denn er hätte 
jedenfalls nod) mehr erzählen können. 


Jh gebe die Berichte amerikanifcher Zei— 
fungen ohne die Fragen der Reporter wieder, die, 
ohne das PVerftändnis zu erſchweren, ausgelafjen 
werden können. 


„Im Grunde genommen,” fagte er, „habe id 
eigentlid) gar nichts zu berichten. Wie ich febe, 
macht man aus meiner Zahrt mehr als irgend- 
einer von uns daran findet. Wenn nämlich) die 
Ereigniffe der Kern einer Erzählung find, dann 
babe ich überhaupt nichts zu jagen. Denn meine 
Herreife verlief vollftindig ereignislos. 

Jh könnte Ihnen höchſtens erzählen, wie 
hübſch es iſt, Griegſchen Melodien zu ‚Peer Gynf‘ 
zu laufchen, wenn gleichzeitig die Mikrophone das 
Geräuſch der Schrauben der fiber unfer eigenes 
Schiff hinwegfahrenden englijhen und franzö- 
fiihen Zerftörer hineinmifchen. 

Daß wir durh den Kanal fuhren, wiljen 
Sie wohl. Wir hätten zwar auch einen anderen 
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Weg nehmen können, fo um ganz England herum, 
aber der nächte Weg iff manchmal der befte. 

Außerdem war er der unwahrjceinlichite, 
und man. kann wetten, daß es um die Orkney- 
Snjeln herum weit mehr von feindlihen Schiffen 
wimmelte, alg gerade im Kanal. 

Das Wetter war toll. Ein Nebel, jo dick, 
daß man ihn hätte fchneiden und, wie einer 
meiner Leute jagte, die Stücke fic) gegenjeitig an 
den Kopf hätte werfen können. 

Für uns war der Nebel jehr günftig, denn 
was ging er uns an? Wir fuhren im Kanal 
natürlich unter See. Aber wir fuhren nicht immer, 
fondern wir waren genöfigt, einmal fogar zehn 
Stunden lang an derjelben Stelle liegen zu 
bleiben. Wir übernachtefen einfach) auf dem 
Grunde des Meeres ohne Schlafgeld zu zahlen. 
Für die Fahrt durch den Kanal brauchten wir 
volle drei Tage, wir fahen ein paar feindliche 
Kreuzer, auch einige Zerftörer, aber nie eine ganze 
Glotte beijammen. Daß fie uns nicht jahen, jo wie 
wir fie, dafür forgten wir ſchon. Ein Unterjee- 
boot fiebt ja mit feinem einen Eyklopenauge mehr 
alg die andern Schiffe mit ihren vielen. Und wir 
konnten von unten das Licht ihrer Scheinwerfer 
wohl jehen. 

Auf dem Ozean waren wir in fo vollkom- 
mener Gicherheit, daß wir während der ganzen 
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Fahrt hicdftens hundert Seemeilen unter Waffer 
zurücklegten. 

Ein Kriegsfhiff haben wir auf dem Ozean 
überhaupt nicht gefichtet, nur einmal tauchten wir, 
als wir einem amerikanifchen Zrachtdampfer be- 
gegneten, denn folhe Begegnungen taugen zu 
nichts. Die drahtloje Telegraphie, die uns während 
der ganzen Fahrt jo außerordentlich genugt hat, 
hätte da zu leicht zum Verräter an uns werden 
können. 

Unjere Ausfahrt in die Nordjee fand am 
14. Juni ftatf. Wann wir aug ihr ausgefahren 
find, brauche ich Ihnen wohl nichf zu jagen, wenn 
Sie e aber durchaus wiffen wollen, dann muß ich 
die Antwort darauf verweigern. 

Unjere Abfahrt war ganz ftill und ohne jeden 
feftlihen Charakter, dafür aber um fo feierlicher. 
Es war nur ein herzlicher Abjchied von den Direk- 
foren Lohmann und Gtapelfelt. Zu einer bejon- 
deren Gefflidkeit war ja auch gar kein Anlaß 
vorhanden, denn es war ein ernftes Wagnis, an 
das wir gingen und von Dellen Bedeutung für 
jeden Einzelnen jeder durchdtrungen war. 

Im ganzen und großen können wir uns über 
das Wetter auf unjerer Fahrt nicht beklagen. 
Einen wirklihen Sturm haben wir auf dem Ozean 
nicht erlebt, und batten wir ihn erlebt, dann häfte 
er uns aud) nichts anhaben können, denn ein 
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Tauchboot kann ja fo tief hinuntergehen, daß es 
den Wellengang nicht mehr ſpürt. 

Ih glaube, im Gegenteil, dag wir dem 
Wetter, das uns auf dem Ozean nur eine Müße 
voll Wind Hefderfe, dankbar fein können, denn 
eg hat uns, wie Iden gejagt, durch feinen Nebel 
bei England genüßt und uns den Durchbruch durch 
die Kreuzer vor der Birginia-Cinfahrt wefentlid 
erleichtert. 

Daß ein zweites Boot im Bau begriffen iff, 
wiflen Sie wohl jhon. Es iff die ‚Bremen‘, die 
aber nicht als ein Schwefterfchiff der ‚Deufjchland‘ 
zu betradten iff, da fie nach anderen Plänen und 
auf einer anderen Werft gebaut wird. 

Warum die Wahl der Herren gerade auf mic) 
als Gchiffsfiibrer gefallen ift, das weiß ich nicht. 
Ich glaube aber, daß meine genaue Kenntnis der 
amerikanifchen Gewäſſer viel dazu beigetragen 
hat. Sc habe nicht nur im Mittelmeer Schiffe 
des Norddeutihen Lloyd nad Alerandria geführt, 
wobei ich einmal einen ſehr interefjanten Gabr- 
gaft an Bord hatte, der allen durch feine Schweig- 
famkeit auffiel, eg war Lord Kitchener, der 
Sieger von RKarthum. 

Daß nicht mir das Lob für das Gelingen der 
Reife gebührt, ift jelbftverftändlih, das höſch fte 
Lob gebührt vor allem dem Schiff, das heißt 
feinen Erbauern, dann aber der Wannſchaft, 
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die mit einer Begeifterung ihren Dienft verjah 
und alle Unannehmlichkeiten mit in Kauf nahm, 
die auf der Welt wohl einzig daftehen dürfte. 

Jeder von ung hatte ja fo zu jagen jeine 
Rechnung mit dem Leben abgejchlofjen, wenn wir 
aud alle von der Überzeugung durchdrungen 
waren, daß unjere Gabrt einen glücklichen Aus- 
gang nehmen würde. 

Daß die Rückfahrt fchwieriger fein wird, 
glaube ih. Schon die Wut des Feindes wird alles 
mögliche verſuchen, Schwierigkeiten über Schwie- 
tigkeiten zu häufen. Troßdem weiß ich, daß wir 
aud) dann glücklich allen Ranken des Feindes 
entgehen werden. Wir werden in Bremen an- 
langen, wenn id aud) nod) nidt fagen kann, 
wann. | 

Daß eine ſolche Unterfeefabrt nicht nur 
interefjant, fondern auch fchön fein kann, können 
Sie mir aufs Wort glauben. Es iff ein wunder- 
voller Anblick, der fic einem oft biefef, und wenn 
Gottberg in feinen prachtvollen Schilderungen 
fagt, daß man, wenn der Stabldeckel eines Turm- 
fenfters fich öffnet, mit feinen Augen in Gottes 
Aquarium blickt, fo hat er damit nicht zu viel 
gejagt. 

Gs ift etwas Seltſames, Märchenhaftes, jo in 
die Tiefe des Meeres und in das wunderbare 
Leben und Weben zu jehen. Mehr kann ich beim 
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allerbeften Willen nicht jagen und hoffentlid habe 
id) von der Rückfahrt ebenjo wenig zu berichten. 
Denn gerade die Ereignislofigkeit der Fahrt dürfte 
das größte Ereignis fein. 

Welde Route ih auf der Rückfahrt ein- 
ſchlagen werde, das ift noch nicht beftimmt. Wenn 
id) Ihnen eine beftimmte Angabe madyen wiirde, 
fo würde ich eS mir ficherlich zweimal überlegen, 
fie aud) wirklich einzufchlagen. Im übrigen führen 
ja in die Noröfee nicht wie nad) Rom, alle Wege, 
fondern nur drei. 

Der eine Weg durch den Kanal wieder zurück, 
der andere Weg an den Orkneny-Injeln vorüber. 
und der dtitte zwifchen den Orkney-Infeln und 
Schottland hindurd, der weitaus der kürzefte iff. 

Daß id) manchmal notgedrungen vom Kurs 
abgehen werde, das war ja auch fchon bei der 
Hinfahrt der Gall. Und aug der Zahl der Gee- 
meilen, die ih auf dem Rückweg zurücklegen 
werde, wird? man halbwegs genau erkennen 
können, weldje Route ich eingejchlagen habe.” 
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12. Rapitel. 


Der Befuch im deutfchen Konjulat. 


Nah Erfüllung der Formalitäten ging König 
mit dem Botichaftsrat von Haimbaujen in das 
deutſche Konfulat. Dort ſprach er mit Karl 
Lüderig dem deutſchen Konſul von Baltimore und 
traf dort auch mit Mr. Lake zufammen, der ihm 
fagte, er könne fic) noch immer nicht entjcheiden, 
was er gegen die Deutfdland unternehmen 
werde. Wher etwas müfje gefdeben. 

„Jh werde mid nod heute mit meinem 
Rechtsbeiftänden befprechen.” 

Der Botfchaftsrat von Haimbaujfen fuhr 
{hon in den erſten Nachmittagsftunden mit 
feinen Briefpaketen nah New Bork ab. „Ih 
bin ja nur hergekommen,” hatte er gejagt, „um 
den Kapitän König im Namen des Bolſchafters 
zu begrüßen und ihm feine Ölückwünjche zu 
überbringen. Wir haben jhon ein gemütliches 
Frühſtück genoffen, mit dem erffen Offizier 
Krappohl, dem zweiten Offizier Eyring und dem 
Chefingenieur Alees. 


111 


«Stingen Sie witklid) keine Botjchaft des 
Kaifers an den Präfidenten Wilfon?” wurde 
abermals gefragt. 

«Meines Wiffens nicht”, war die Antwort. 

Kapitän König aber lächelte und ſagte: „Ich 
weiß nicht einmal, ob S. M. der Kaijer weiß, 
daß ich von Bremerhafen ſchon abgefahren bin.” 

Wenn diefe Außerung authentifch ift, zeigt fie 
ein ungewöhnliches Mak von Befcheidenheit für 
einen Mann, deffen Name mit einem epoche- 
machenden Ereignis der Welfgejchichte oer. 
knüpft ift. 


Der Beſuch des deulſchen Botichafters. 
Gelbftverftändlich hat auch der deutſche Bot- 
ichafter, Graf von Bernstorff der „Deutfchland” 
feinen Beſuch abgeftattef. Er kam Freitag zu 
diefem Zweck aus Rye in einem Erfrazug ange- 
fahren. Auf die Frage, ob feine Reife einen 
offiziellen Charakter trage, lachte er herzlich: 
„Es dürfte für mich ſehr ſchwer fein, bier 
einmal nicht offiziell zu fein. In diefem Galle 
aber habe ich allerdings keinen Auftrag meiner 
Regierung, das Schiff zu befichfigen. Ich komme 
einfach deshalb nad) Baltimore, weil es mich un- 
geheuer interejfiert, von dem prächtigen Schiff 
nicht nur zu hören, fondern es aud) felbft zu feben. 
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Jh will es vom fednijden Standpunkt aus mit 
befracten und ich ſchmeichle mir, etwas davon zu 
verftehen.” 

Der Botjchafter- äußerte wiederholt, daß er 
nicht glaube, daß das Brechen der von England 
beabfichtigten Abjperrung Deutſchlands durch die 
„Deutihland” und ihr glückliches Eintreffen in 
einem neutralen Hafen irgendeinen Einfluß auf 
die internafionalen Gejege und ihre gegenwärfige 
Auslegung ausüben werde. 

Ich habe übrigens da gar keine Meinung 
zu äußern, denn das Schiff iff Privateigen- 
tum und geht die Regierung vorläufig gar. nichts 
an. Das Schiff nimmt in meinen Augen ganz 
diefelbe Stellung ein, wie jedes andere zur Han- 
delsflotte des Norödeutihen Lloyd gehörige 
Schiff, gleichviel, ob es auf oder unter den Wellen 
des Ozeans fährt. 

Gon einem Handfdreiben unferes 
Kaifers an den Präfidenten Wilfon habe ich 
nichts entdecken können. Aber ih muß zuge- 
fteben, daß die Korrefpondenz außerordentlich 
wichtige Akten und Direktiven für mich enthielt. 

Daran ift aber nichts Wunderbares, denn 
Sie müfjen bedenken, wie lenge wir keine Poft 
cus Deutſchland bekommen haben. Hier bot fich 
die erfte Gelegenheit, mir meine Poft zu ſchicken 
und das hat man in ausgiebigfter Weife getan. 
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Ich möchte noch einmal Gewicht darauf 
legen zu betonen, daß die Ankunft der „Deutih- 
land” einen vollkommen unoffiziellen Charakter 
trägt und daß aud) die Ausfahrt des Bootes unter 

| denfelben Borausjegungen jtattfinden wird. 


Sc glaube allerdings, daß das Schiff länger 
alg 10 Lage im Hafen hier bleiben wird, ja, daß 
er möglicherweife länger als zwei Wochen dauern 
wird. Sobald der Tag der Abfahrt beftimmt fein 
wird, werde ich, davon kann man verjicherf fein, 
mindejtens eben jo viele und eben fo wichtige 
Briefe in die Heimat Idien, wie ic) von dort 
bekommen habe.” 


Diefe Verbindung des deuffhen Botjchaf- 
ters mit dem Heimatslande iff ohne Zweifel ein 
Punkt, der bei der Bewertung diefer kühnen 
Fahrt jehwer ins Gewicht fällt. Ganz ohne Wad- 
tidt iff Graf von Bernstorff, wie man weiß, 
nicht geblieben, es dürfte aber kaum möglich ge- 
melen jein, ihm größere Schriftjtücke zukommen 
zu lafjen. Und jelbft wenn dies einmal auf irgend 
weldem Wege, den wir nicht kennen, gefdehen 
fein follte, - dann ift es nicht regelmäßig erfolgt. 
Auch unſere Reichsregierung dürfte zum erften 
Male bei der Ankunft der, „Deutfchland” aus- 
führlihe Berihte von ihrem WGertrauensmann 
und Bertreter über die Ereigniffe, Zuftände und 
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Stimmungen der Bereinigfen Sfaafen erhalten 
baben. 


Urfache der Verſpälung. 

Der glüklihfte Mann von Baltimore war 
in den Tagen jedenfalls Paul Hilkens. Für 
ibn und fiir alle die anderen, die an dem Projekt 
direkt beteiligt waren, bedeutete die Ankunft des 
Unterjeebootes einen Triumph des deutfden 
Genius, jo groß, wie ihn die Welt nod nicht ge- 
kannt bat. SHilkens erzählte über die Vorberei- 
tungen, daß {con dabei die Engländer in jeder 
Weiſe zum Narren gehalten wurden. 

„Es gab Nachrichten, bei denen wir unfere 
Apparate fo einffellten, daß unfere drahtlojen 
Sendungen leicht abzufangen waren, ja abgefan- 
gen werden mußten. Andererſeits gaben wir 
ganz harmlofe Nachrichten, deren Sinn nur wir 
verftanden, durch die englifchen Kabel oder durch 
die Marconi-Stationen weiter, obwohl wir jelbjt 
durch unjere eigenen Apparate in dauernder Ber- 
bindung waren. 

sch glaube, daß wir keinen befjeren Namen 
für das erfte Schiff unferer Reederei wählen 
konnten, als ‚Deutjchland‘, denn es iff ganz 
Deutichland, das in diefem Schiff zeigt, was es 
kann, und daß es mitten im Kriege imftande it, 
dem Handel der Welt neue Wege zu eröffnen.” 
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«Wann glauben Gie, dah das Schiff die 
Riickfabrt antreten wird”, wurde Hilkens gefragt. 

„Ungefähr um 4 Uhr früh.” 

„Ja, aber ich meine den Tag.” Darauf ladte 
Hilkens und erwiderte: „Ja, den möchten Sie wohl 
wiffen! Auf jeden Gall kann ih Ihnen aber 
jagen, daß wir fofort mit dem Löſchen der Ladung 
beginnen werden. Wir dürfen ja die Amerikaner 
nicht länger warten laffen. Ein ganzes Heer von 
Schauerleuten haben wir ſchon geworben, natiir- 
lid) Nigger, und daß wir beim Löfchen nicht ge- 
ftört werden, und daß unfer Schiff keinen Scha— 
den erleidet, dafür haben wir auch geforgt.” 

Die Stimmung während der Fahrt war, wie 
Hilkens von Kapitän König erfuhr, die denkbar 
luftigfte. Kein Mann an Bord zweifelte an dem 
Gelingen der Fahrt. Während im Kanal die 
feindlihen Schiffe über die „Deutjchland” bm. 
wegfuhren, fang unten die Befagung ein neues 
Lied, das ihr Hausdichter verfaßt hat und das 
nach der Lipperaryn-Melodie geht und voller An- 
jpielungen auf die vergebene Jagd der Engländer 
mit Negen und Minen iff. 

Auf die Frage, ob er fagen könne, woher 
eigentlich die „Deutjchland” tatſächlich komme, er- 
widerfe er: „Wie foll ich das wiffen, da miiffen 
Sie die Engländer fragen, die wiffen es ge- 
nau, denn die haben ja unjere ganze Doft liegen. 
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Aber wenn Sie eS Ihnen verraten wollen, dann 
fagen Sie ihnen: Entweder aus Kiel oder Ham- 
burg, oder Bremen oder Emden oder Wilhelms- 
haven. Das wird ftimmen. Im übrigen haben 
wir unjer waceres Schiff ſchon vor vier Tagen 
bier erwartet, aber, wie ich höre, mußte die 
„Deutichland” einen Umweg von etwa 300 Gee- 
meilen maden und das iff das erftemal, daß 
Deutihland efwas auf Ummwegen erreichen 
mußte.” 


Die Bankverbindung mit Deufjchland und Offer 
reich-Ungarn. 

Seitdem der Krieg ausgebrochen war, wurde 
es den amerikanifhen Bankiers jchwer wenn 
nidt unmöglid, Geld und Wechſel nah Deutfd- 
land und OSfterreid)-Ungarn zu fenden. Dafür 
hatten die britijden Pofträuber geforgt, denn auf 
nichts haben fie ſchärfer gefahndet und Geld gilt 
ja aud) als eine der größten Kriegskontrebande. 
Im Durdhjdnitt werden nad) Berlin, Budapeft 
und Bien allein von New Borker Bankiers 
150 Millionen Dollars jährlih geihict. Die 
„Stoppage” des Poftdienftes aber hat dieje 
Summe im Jahre 1915 auf ein Zehntel, d. i. auf 
15 Millionen Dollars vermindert. 

Eine Woche vor Eintreffen der „Deufichland” 
in Baltimore hat die TransatlanficTruft&ompany 
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in einem in New York in ungarifdher Sprache 
erfheinenden Blatt angekündigt, daß ein deut- 
{ches Unterjeeboot nädhjfter Tage anlangen werde 
und daß die Bank bereit fei, Geld nad) Ungarn 
zum Kurfe von 14 Dollar für 100 Kronen zu 
- fenden. 

Dieje Ankündigung, die ein fabelhaftes Stei- 
gen der ungarischen Baluta bedeutete, erregte in 
Bank- und Börjen-Kreifen Senfation. Ja, das 
Bank-Staats-Departement jpürte der Gace nad, 
um zu feben, ob nicht das Bankgeſetz dadurch ver- 
legt würde. Dag Direktorium Aer Cruft-Company 
wurde ernfthaft ermahnt, derartig ſchlechte Späße 
künftighin zu unterlaffen, da bekanntlich kein 
Unterfeeboot unterwegs fei. Die Direktoren 
gaben zur Antwort: „Warten Sie nur ab, es 
kommt.” 
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13. Kapitel. ur 


Die Ladung der Deutfchland. 


Das ,Manifeft” der Deutfchland gab den 
Amerikanern genauen Aufihluß über ihre wert- 
volle Ladung und madfe allen abenteuerliden 
Gerüchten, die in Menge umliefen, ein Ende. 
Die Brutto-Connage des Unterfeebootes iſt 
791 Zonnen, netto 447. Sie hat eine Ladefähig- 
keit von 900 Lonnen. Ihre erfte Ladung blieb 
hinter diefer Höchſtmenge um 100 Tonnen 
zurück. Über 500 Tonnen der in dem Laderaum 
verftauten Waren beftand aus Garbffoffen in 
3042 Kiften. Dieje ganze Ladung war an eine 
einzige Girma adteffiert. Der Reft der Ladung 
beftand aus Eifenballaft, der mitgenommen 
werden mußte, weil der andere Zeil der Sciffs- 
ladung nicht ſchwer genug war. 

Den Wert der Schiffsladung ſchätzte Kapitän 
König und Henry ©. Hilken von der Girma 
A. Schumacher & Co. auf eine Million Dollar, 
alfo auf über fünf Millionen Wark. Es 

wurde aber bald feftgeftellt, daß die Farbſtoffe 
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infolge de3 Mangels an Zufuhr aus Deufjchland 
eine ganz bedeutende Wertfteigerung erfahren 
haften. Als Befiger der Ladung war ©. Lob- 
mann & Go, Bremen, vermerkt. Nun war, wie 
inzwijhen gemeldet wurde, zwiſchen dem Emp- 
fänger der Ladung und der amerikanijden Soll- 
behörde ein Sfreit fiber die Berzollung aus- 
gebroden, Die Zollbehörde wollte den Zoll nicht 
nad dem Preis, den die Ware in Deufjchland 
hat, berechnen, fondern nad) den amerikanifchen 
Preifen, die ganz erheblich höher find. Wie der 
Streit entjhieden wird, kann uns ganz gleid- 
gültig fein, denn es handelt Déi nur um eine Ber- 
feuerung für die amerikanifhen Abnehmer. 

Wie es heißt, waren ein halbes Dußend 
amerikanifcher Firmen am Empfang der Ladung 
beteiligt, und eine Girma in Baltimore, die für 
etwa 80000 Pfund Sterling Garbftoffe erwar- 
tefe, wollte damit efwa vier Monate aus- 
kommen. 

Kapitän König gab gleich bekannt, daß die 
Deutichland in etwa zehn Tagen ihre Rückreije 
antreten würde. Andere Unterfeeboote würden 
aber ankommen und weitere wertvolle Ladungen 
bringen. Dadurch entftand unter den beteiligten 
Zirmen eine kleine Panik, denn man fragte fic, 
ob die pliglide Überfhwemmung Amerikas mit 
den ſehnſüchtig erwarteten Garbftoffen nicht der- 
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arfig den Preis drücken würde, daB es aus 
wirtſchaftlichen — ridtiger gejagt jpekulativen — 
Gründen befjer wäre, wenn die U-Boote nicht 
allzu off kämen! Die deutiden Infereffen können, 
wie Kapitän König jehr richtig fagte, auf der- 
arfige Spekulationen keine Rükfiht nehmen. 
Die Haupfjahe für uns iff, daß wir die Tür, die 
England hermetifdh für uns geſchloſſen zu haben 
glaubte, duch unjeren Vachſchlüſſel 
Deutſchland geöffnet haben! 


Der Goldſchah der Cäcilie. 

über die Ladung der „Deutichland” teilte der 
New York Herald mit, daß fie keineswegs bloß, 
wie man behauptet, aus Nickel und Gummi be- 
ftand, fondern daß die „Deutichland” aud) 4 Mil- 
lionen Dollar nach Deutichland bringt, die wahr- 
{heinlid) einen Zeil des Schaßes darjtellen, den 
das internierfe Schiff des Norddeufjchen Lloyd 
„Kronprinzeffin Cacilie”, das jet in Bofton liegt, 
an Bord hafte. 

Diefes Gold wurde in vielen kleinen Gdcken 
in den Laderaum der „Deufijchland” gebradt. 
Den Arbeitern und Aufjehern wurde gejagt, daß 
auch in diefen Säken Nickel enthalten fei. 

Das Merkwiirdige ift nur, daß am Dienstag, 
d. h. an dem Tage, an dem die neue Sackver- 
ftauung begann, ganz befondere Vorfchtsmaß- 
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regeln getroffen wurden, die man für durchaus 
notwendig hielt. 

Das Auffichtsperfonal wurde verdoppelt und 
Wachmannſchaften überall in der Nähe des 
Warenhaujes und des Piers aufgeffellf. Und der 
tug „Thomas 3. Timmins’, der bei der Einbrin- 
gung der „Deutichland” eine jo große Rolle ge- 
{pielt hat, taufe ringsum die „Deutjchland” vier 
große Barkſchiffe feft, jo daß jede Möglichkeit, 
Ausfiht auf das Schiff und auf die am Pier im 
Gange befindlihe Arbeit zu gewinnen, unmöglich 
gemacht wurde. 

Das Gold wurde nad) Baltimore auf der 
Bahn von Bofton gebradht und wurde auf dem 
Pier der Eaftern Forwarding Company gelagert. 
Jeder Eifenbahnwagen, in dem das Gold lagerte, 
wurde ſcharf bewacht von bewaffneten Männern. 
Dann wurden die Säcke mit Hunden — kleinen 
Rollwagen — zum U-Boot gefahren und in Ge- 
heimkammern verffauf. 

Dieje Ladung wurde bis 2 Tage vor der Ab- 
fahrt der „Deufjchland” nicht verfichert, weil die 
Derfiherungsgefellfhaften eine viel zu große 
Prämie verlangten. Ob die Verficherung vor der 
Abfahrt noch zuftande gekommen ift, konnte, wie 
der New Bork Herald jchreibt, nicht feftgeftellt 
werden. 

Aber nicht nur die Eaftern Forwarding Com- 
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pany hatte ihre ganze Sorgfalt darauf gerichtet, 
das U-Boot eiferfühtig zu bewaden, fondern 
aud) die Agenten der Entente-Mächte ließen kein 
Auge von ihm. In nicht febr weiter Entfernung 
von dem U-Boot lag ein Korps von Geheim- 
agenten, das England, Frankreid) und Rußland 
auf die Beine geftellt haften. Ganz auffallend 
war der Fliegerverkehr, der fic über der 
Deutſchland' entwickelte, und in der Vacht 
{pielfen ganz merkwürdige Scheinwerferlichter 
über den Pier, das Warenhaus, das Schiff und 
die Wachtſchiffe. 


Der Trick bei der Entladung. 


Einen ganz eigentiimliden Trick foll die 
„Deutjchland” beim Einnehmen ihrer Ladung an- 
gewendet haben. Als fie eingelaufen war und 
am Pier angelegt hatte, tauchte fie 17 Fuß tief 
ein, und fo viel die Schauerleufe auc) an Waren 
herausichafften, Kiffen auf Kiffen, die Taud- 
marke blieb immer diejelbe. Und als das Schiff 
ganz leer war und gar keine Ladung mehr hatte, 
ftand die Marke immer noch auf 17 Zub. Als 
der zweite Offizier befragt wurde, warum dieje 
Strategie angewendet würde, erwiderte er: „Um 
zu verhindern, daß Ouffiders wiffen, wie weit wir 
mit unferem Löfchen oder Laden find, laffen wir 
jo viel Waffer in unfere Tanks, daß die Tauch- 
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fiefe immer diejelbe bleibt.” Während bei der 
Fahrt nad) Amerika das Schiff bekanntlich eine 
Menge Ballaft mitnehmen mußte, hatte es bei 
der Rückfahrt fogar Mehrladung und zwar nicht 
aus kommerziellen Gründen, die vielleiht aud 
mitgefpielt haben, fondern hauptjählich aus navi- 
gaforijhen. Bei der Übermenge von Spähern 
und Zeinden, die vor der Bai kreuzten, war es 
nämlih von außerordentliher Wichtigkeit, fo 
ſchnell wie möglich tauchen zu können. Und dur) 
diefe jchwere Ladung war es dem Kapitän König 
möglich, da3 Tauchen in weniger als zwei Mi- 
nufen durchzuführen. 

Die Ladung war nad New York konfigniert 
und zwar an die Badiihe Kompagnie, an die 
Bayr-Company, an die Berliner Medizinal- 
waren-Rompagnie (Berlin-Drug Company), an 
die Gafjels-Color Company und an H. U. Meg 
u. Co. Keine diefer Firmen wußte genau, wie 
viel Waren und was für Waren ihnen das Schiff 
bringen würde. Gie verweigerten auch jede Aus- 
kunft darüber, wann, durh wen und wie fie die 
Ordre gegeben hatten. 

Einige der Zirmen erklärten aber, dak nicht 
nur Deutſchland Warenaufträge für einen Unter- 
feebootsverkehr angenommen babe, jondern daß 
auch eine Öfterreichifche Agentur in Wien und 
eine ungarifhe in Budapeft Unterfeebootsver- 
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fhiffungen angezeigt und Ordres angenommen 
habe. 


Seit Beginn des Krieges haben die Oben- 
genannten und nod) andere Firmen keine Ge- 
legenbeit unbenutzt gelaffen, nad) Deutſchland die 
dringendften Bitten zu richten, auf irgendeinem 
denkbaren oder undenkbaren Wege ihnen Zarb- 
ftoffe und Medizinalwaren zu fenden. Ja, einige 
Firmen, fo hauptfählih H. A. Weg, haben fogar 
trog der Kriegswirren ihre Wertreter nad) 
Deutihland gefdickt. Herr Weg hat ſchon bei 
Ausbruch des Krieges eine direkte Arznei- 
miftel-Hungersnot für Amerika voraus- 
gejagt und iff felbft nad) Deutjchland gefahren. 


Er kam aber ohne jede Hoffnung zurück, daß 
Deutihland imftande fein würde, eigene Schiffe 
nad) Amerika zu fenden. Aud die Erlaubnis, 
deutſche Medizinalwaren auf neutralen Schiffen 
zu verfradten, war nad der Haltung Englands 
zu urteilen, ausgefdloffen. 


3m Grund war bei allem Jubel über das An- 
langen der Garbwaren, doch eine gewiffe Ent- 
täufchung darüber vorhanden, daß die Urznei- 
mittel etwas knapper bedacht waren, denn zur 
Not konnte man fih mit den amerikanijchen 
Barberzeugniffen behelfen, während an Arznei- 
mitfeln ein ganz gewaltiger Mangel berrjchte, 
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dem abzuhelfen man fic jebt an die Menfdlic- 
keit Deutjchlands wenden wird. 

Gon dem Eintreffen war Niemand mehr 
überrafcht, als die Empfänger felbft. o A. Mek 
hatte die Waren allerdings erwartet, aber durch 
ein ſchwediſches Schiff. Und er hatte nur 
die Nachricht erhalten: „die Waren find abge- 
gangen.” 

Daf fie ihm nun durch ein Unterfeeboot ins 
Haus gejchneit kamen, das hatte er nicht er- 
wartef. 

Aud die Byar-Company war auferordent- 
lid) erfreut über die willkommene UÜberraſchung, 
die ihm die „Deutjchland” bereitete. Der Präfi- 
dent der Byar-Company äußerte: „Meine Gefell- 
{daft hat in Berlin, Frankfurt und Köln Auf- 
frag gegeben, alles und fo viel von allem, wie 
man nur auffreiben könnte, zu kaufen und auf 
irgendeine Weife herzuſchicken. Ein Jahr lang 
hörten wir von einer Ausführung unferer Ordres 
nidts. Plöglich erhielten wir die Nachricht, daß 
ein Zeil der Waren für uns ſchwimme. Wo und 
wie, wurde uns nicht mitgeteilt.” 

Einer der Unterffaatsjekrefäre in Wajbhing- 
fon foll, wie amerikanifhe Blatter berichten, fid 
folgendermaßen über die Fahrt der Deutſchland“ 
geäußert haben: „Der Hauptzweck diefes erftaun- 
lichen Unterfee-Ereigniffes ift nicht das Herüber- 
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und Hinüberfchaffen von Waren, fondern ein 
ausge[proden politifcher. 


Deutihland hat diefe Bravourleiftung nicht 
fo jehr zu dem Zweck gemacht, um die berühmte 
Abjperrung der Engländer ernftlih zu durd- 
brechen, denn dazu gehört mehr als ein Schiff, 
ja, eine große Menge von Schiffen, fondern um 
die Welt auf fein Können und feine 
Kraft mitten im Krieg aufmerkjam zu machen, 
und um fo auf die Nerven feiner Feinde und auf 
die Phantafie der neufralen Völker zu wirken, 
vielleicht auch auf die feines eigenen Landes und 
die feiner Verbündeten. 


Die Zahıt fteht in einer Linie mit der ver- 
blüffenden Fahrt der ‚Möwe‘ und mit der 
Offenfive bei Verdun und all den anderen ge- 
Ihickten Infzenierungen für das Auge des Be- 
obadfers, an denen die deufjche Kriegsführung fo 
reich iff. GSelbjtverftändlich find diefe Taten um fo 
witkungsvoller, je geheimnisvoller fie find und 
etwas geheimnisvolleres, als dieſes plößlich aus 
der Derjenkung auffauchende Boot kann es für 
den ftillen Beobachter der Kriegsereigniffe wohl 
nicht geben.” 


Als nun die „Deutjchland” wirklich im Hafen 
von Baltimore lag, war der Triumph der 
TZransatlantijhen Truftbank nafiir- 
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lid) außerordentlich groß. „Nun”, fragte Harry 
3. Fonda, der Bizeprafident der Geſellſchaft, der 
die Einfchaltung des aufjehenerregenden Inferats 
in American Magyar Nep Czava veranlaßt 
hatte, „wo bleibt jeßt unſere exemplariſche Be- 
ftrafung, wo bleibt die Klage des Bank-Departe- 
ments, wo bleiben alle die gerichtlihen Maß- 
nahmen, die man uns angedrohf hat, ift das Schiff 
da oder (8 es nicht da? Shr, freilich, ihr habt 
daran nicht geglaubt, von uns aber hat niemand 
daran gezweifelt, daß es kommen wird und daß 
e3 kommen muß. 

Worauf die Unerfhütterlichkeit unferer Uber. 
z3eugung beruhte, fragten Sie. Im Vertrauen auf 
die deutidhe Sache und auf den deutiden Geift! 
Sie fehen doch ein: Ein kleines deutſches Handels- 
taudboot genügt, um die ganze waffenftarrende 
engliihe Zlotte zu fchlagen, denn es war eine 
Schlacht. Es war der Nervenkampf des deutſchen 
Willens gegen den der Briten, und die Deutſchen 
haben gefiegt. 2000 Tonnen Aentlden Schiffes 
haben die ganze Riefentonnage der englifden 
Kriegs-, Fracht- und Gifdereiflotte gefdlagen 
und das nenne ich den größten Sieg, den die 
Welt zu Meere gejehen hat.” 

Auf die Frage, wie viel Depots bei ihm zur 
Sendung nad den Zentralländern hinterlegt wor- 
den feien, gab er keine Auskunft. „Das ift Ge- 
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heimnis unferer Bank, aber feien Sie verfichert, 
daß es auch für amerikanische Verhältniffe außer- 
ordentlid große Summen find, die hinüber ge- 
langen werden.” 

„And der Charakter des Schiffes?” 

„Daran ift doch gar nicht im geringften zu 
zweifeln, ein durchaus friedliches Handelsſchiff 
und da es diejes iff, kann auch die amerikanifche 
Regierung keinen Augenblick im Zweifel fein, 
was ihre Pflicht iff. Sie darf keinen Unterfchied 
machen, ob das Schiff ein englifches, franzöſiſches 
oder deufides ift. Und diefe Pflicht, das weiß 
id, wird fie erfüllen.” 

„And Priniger?” 

Unſer Präfident, der hat geftern Hals über 
Kopf einen Erfrazug genommen und iff nad 
Baltimore gefahren. Er war fo aufgeregt, fo er- 
freut und jo glücklich, daß ich glaube, er hätte nod 
hinten nachſchieben mögen, damit fein Zug nod 
Ichneller läuft.” 
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14. Kapitel. 
Der „Kriegsrat“ in Wafhington. 


In Wafhington erregte in mafgebenden 
Kreijen die kühne Fahrt der „Deutjchland” eher 
Bejtürzung als Enthufiasmus. Es wurde fofort 
eine Konferenz anberaumt, in der fich die Mei- 
nung Geltung verjchaffte und zwar nicht nur in 
den Kreijen der Diplomaten, fondern aud) der 
Marine-Sadhverftändigen, daß, jeit es auf der 
Melt einen Seekrieg gibt, kein Ereignis eine 
derarfige Revolution hervorgerufen hat, wie die- 
jes, das alle Prinzipien des Kriegs, die feit hun- 
derfen von Jahren gegolten haben, mit einem 
Male über den Haufen geworfen hat. 

Man konnte fid, wie offiziell be 
richtet wurde, nidt ſchlüſſig werden, ob die 
Zolgen ein vollftändiges Chaos hervorrufen 
werden, oder ob es noch möglich fein wird, ein 
neues Seeredt zu fchaffen, das auch den neuen 
Ergebniffen gerecht werden kann. Mit den ge- 
genwärfigen Geleben, das war die einftimmige 
Anficht, war ein Auskommen nicht mehr möglich. 
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Das Blockaderedt und das Recht von 
Handelsihiffen auf Warnung, bevor fie von 
einem Kriegsſchiff angegriffen werden, mußte 
zweifellos das erfte fein, das über Bord geworfen 
werden mußte. Gerade dieje Zrage aber war 
während des ganzen bisherigen Krieges vielleicht 
die allerwichtigfte, und die Vereinig- 
ten SGfaatenwarenwegender Blok— 
kade mif England und wegen des 
Angriffs auf ungewarnte Handels- 
{[hiffe mit Deut{dland in [hwere 
Konflikte gekommen undin beiden 
Sdllenwar Amerika feftauffeinem 
Standpunkt geblieben. Für die Ver- 
einigten Staaten war es klar, daß die Blockade 
effektiv fein muß und zwar nicht nur effektiv, 
fondern auch unparteiifch. Das heißt mit anderen 
Morten, daß die blockierenden Schiffe fähig fein 
miifjen, jeden Handelsverkehr mit den blocierten 
Häfen und Küſten zu unterbinden und daß fie 
ihre Kontrolle über die Schiffahrt derarfig aus- 
üben müfjen, daß alle Neutralen in gleicher 
Weiſe davon betroffen werden. : 

Nun hatte mit einemmaldaskühne Hu- 
farenftück der Deutſchen gezeigt, daß kiinftig- 
bin ein Blockadegefhwader eine effektive Blok- 
kade nicht mehr durchführen kann. Die Leichtig- 
keit, mit der die „Deutichland” fowohl die br. 
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tiihen Blockadefdhiffe in der Nordjee, wie an 
den Birginia Capes pajfiert und vermieden hatte, 
wurde von der Kommiffion als der Beweis fiir 
die Unmöglichkeit angejehen, den Handelsverkehr 
eines Landes zu zerjtören, wenn die Kriegfüh- 
renden und die Neufralen mit einer Unterjee- 
frachtboot-Zlotte verjehen find. Bis jet ift noch 
kein Mittel gefunden worden, um Unterjeeboots- 
manöver, folange fie wirklich Unterjeeboote find, 
zu entdecken und zu verhindern. 

Infolge defjen miiffe auch auf diplomatischen 
Wege feftgelegt werden, da die alten Blotkade- 
vor[driften fallen miiffen, weil die deutjchen 
Unterjeeboofe bewiejen haben, daß die Blockade 
im alten Ginn ein Unding iff. 

Die Vereinigten Staatenhaftten 
im Laufe des Krieges aud entjidie- 
den, daß ein mit Abwehrgeſchützen 
verfehbenes Handelsſchiff das Recht 
habe, beim Sichten eines Unterſee— 
booteszuſeiner Selbſtverteidigung 
ſofort auf dieſes zu feuern, ohne 
daß das Handelsſchiff dadurch den 
Charakter eines Kriegsjdhiffes be- 
kommt. 

Ziele Anſchauung ging von der Woraus- 
febung aus, daß das bloße Auftauchen eines 
Unterjeebootes ſchon ein hinreichender Beweis 
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feiner feindlihen Abfichten fei. Wud) diefe An- 
Ihauung hat durd das Erfcheinen der „Deutich- 
land” ein Loch bekommen. 


Die Diplomaten waren fic auch darin einig, 
daß die Anſchauungen der Vereinigten Staaten 
durch die Lat der „Deutjchland” mit einem Schlag 
vereitelt waren und keine Geltung mehr haften. 
Gie waren berechtigt, jolange jedes Unterfeeboot 
ein Kriegsihiff war. Wher es fei unmöglich, ein 
feindfeliges Vorgehen eines bewaffneten Han- 
delsichiffes noch gut zu heißen, wo die Möglich- 
keit vorliegt, daß das auftauchende Unterfeeboot 
auch nichts anderes iff, als ein friedlihes Zradıt- 
ſchiff. 

Aber nicht nur das, ſondern auch, wenn ein 
Kriegsſchiff irrtümlich oder mit Abſicht ein der- 
artiges Unterjeeboot ohne Warnung angreift und 
in Grund jhießt, müffen die Vereinigten Staa- 
ten dies als einen flagranten Völkerrechtsbruch 
auffafjen und die geeigneten Maßnahmen da- 
gegen ergreifen. 

Man war ſich einig, daß, wenn die ,Deutfd- 
land” auf ihrer Fahrt von einem englifchen 
Kriegsihiff begegnet, angefallen und zerftört 
würde, die Regierung der Vereinig- 
ten Staatenabfolutinder 3wangs- 
lage wäre, einen Proteft dagegen zu erheben, 
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außer wenn das Unterfeeboot nad Anruf zu 
fauhen und zu fliehen verfuchte, 

Nod größere Komplikationen müßten Däi 
aber daraus ergeben, wenn fid an Bord des 
Frachtſchiffes oder eventueller Pafjagierfchiffe 
ein Amerikaner, fei es als Zahrgaft, oder 
in der Bemannung befindet. Die notwen- 
dige Folgedsavonwirdnunfein, af 
kiinftigbin kein Unterfeeboot mehr 
nur feines Charakters als foldhes 
wegen gleih einem giftigen Offer- 
gezüäht mit Bernidtung bedroht 
werdendarf, fonderndaß jedes Un- 
terfeebootnad den Regeln de3 Völ— 
kerrehfs angerufen und gewarnt 
werden muß, bis fein wirklider 
Charakter erkannt wird. 

Iſt es ein Frachtſchiff, dann muß allen Men- 
[hen an Bord die Gelegenheit gegeben werden, 
Rettung zu fuden. Nun iff man biermit zu 
einem fchweren Zwieipalt gekommen und gegen 
diefe Auslegung des Völkerrecht3 haben fich die 
Erperten des Kriegsmarineamtes gewendet, denn 
gerade dadurch würde ja jedem Kriegsunterjee- 
boot die befte Gelegenheit gegeben werden, ein 
feindlihes Kriegsfhiff in aller Gemadlicdkeit 
aufs Korn zu nehmen und in den Abgrund des 
Meeres verfhwinden zu laffen. 
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Es dürfte fomit noch febr viel Kopfzerbrechen 
geben, ehe man alle diefe Fragen erledigen kann. 
Die Warnungsfignale eines Kriegs- 
ſchiffes könnten damit An feinen 
eigenen Sterbegloken werden. Die 
allgemeine Anfiht war die, daß in zukünftigen 
Kriegen jedem Handelsihiff das 
Recht, fid gegen Angriffe an ver- 
teidigen, verfagt werden wird und es 
zeigt fid) immer mebr, daß mit dem Forkjchreiten 
der Ariegsichifftehnik die Völkerrechtsgeſetze 
immer mehr dahin gebradt werden, eigentlich 
nur Dorjchriften zugunften der Kriegführenden 
auf Koften der Neufralen und Nichtkämpfer zu 
fein. Das U-Boot zwingt alle am 
Meere liegenden Länder in die 
Reihweitejeines Willens. 

Auch die Frage der Po ft wurde befproden. 
Gie gehört nicht der Zukunft, fondern ſchon der 
unmittelbaren Gegenwart an. Es gibt keinen 
Grund, warum man nicht annehmen follte, daß 
die „Deutjchland”, oder irgendein anderes Unter- 
jeefrahtfchiff nicht eine ganz gewaltige Menge 
von Poftjahen und damit auch wertvolle mili- 
täriſche Informationen, die alle der Zenſur ent. 
geben, mitnehmen follfe. Da muß man denn aud 
in diefer Frage fagen: „Zenfurüber Bord,” 

Der britifhe Zenfor der Doft kann, 
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wenn Deutihland will, von heute an feine Hände 
in den Schoß legen und feinen Laden 
fhließen. Denn nur die vollkommen un- 
Ihuldigen Briefſchaften würden nod den gegen- 
wärtigen Poftweg gehen. Die offiziellen Kreije 
find daher vollkommen überzeugt, daß, wenn 
Deutichland will, die Frage der britifdhen Poft- 
verlegungen nicht mehr von England gelöft wer- 
den muß, jondern von Deutichland felbft Iden ge- 
löſt werden kann. Man iff in Regierungskreifen 
völlig überzeugt, dag Deutihland aud 
einige Poftboote in Dienft ftellen 
wird. Ja, man bot fogar die Frage angeregt, 
ob eine ſolche Poftlinie von Unterjfeebooten nicht 
mit Unterffüßung der amerika- 
nifhen Regierung ins Leben gerufen 
werden follte. 

Gine außerordentlide Widtig- 
keit wird auch dem Unterjeebootverkehr zwijchen 
Deutihland und Amerika in bezug auf die 
ihwebenden Prozeſſe und die nofwen- 
dige Berjendung der dazu erforderlichen Akten 
beigemefjen. Namentlich bei den Oberften Ge- 
rihtshof jchwebende Prozeffe, die von großer 
Wichtigkeit find, konnten nicht entfdieden wer- 
den, wenn es unmöglich war, aus Deufjchland 
die notwendigen Dokumente zu erhal- 
ten, oder dorthin zu fenden. Ja, das Juftiz- 
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Departement erwägt jeßt ſchon die Möglichkeit 
oder Notwendigkeit, auf dem Wege eines ftaat- 
lihen Übereinkommens einen QUustaufh von. 
Gerichtsakten und Dokumenten ins Werk 
zu leben, 


Die verfchobene Abfahrt und das abmontierte Boot. 

Die ,Deutjdland” war efwas länger in 
Baltimore geblieben, als anfänglich beabfichtigt 
war. Natürlih ſuchte alle Welt dafür einen 
Grund und damit der Humor bei der Sade aud 
zur Geltung komme, hatte ihn die franzöfifche 
Preffe aud fir herausgefunden. Die Liberté 
teilte mit, daß das Zögern der „Deutjchland” 
merkwürdigerweife mit gewifjfen Gerüchten zu- 
fammenfalle, die eine fehr verfrauens- 
würdige Perfon, deren ausgezeichnete 
amerikanifche Verbindungen eine erhöhte Glaub- 
würdigkeit verbürgen, mitteilte.” Die jen- 
fationelle Entdeckung beftand darin, daß die 
„Deutichland” überhaupt nidt fiber den Ozean 
gefahren wäre. Takſächlich habe das Boot die 
Reife gar nicht ausgeführt. Das Boot iff ein- 
fah invölligabmontiertem Zuftande 
fükmweife auf neufralen Schiffen 
transportiert worden, genau wie die 
Kriegs-Unterjeeboote, die unter ähnlihen Be- 
dingungen nach neuen Marine-Stüßpunkten in 
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Belgien oder anderswo feit zwei Jahren gefchafft 
worden find. Es iff demnadh in einzelnen 
Stücken in einen der unzähligen ftillen Häfen der 
amerikanifchen Küfte gelangt, die fern von neu- 
gierigen Bliken zu erreichen find. Dort iff 
es wieder zufammengejeßt worden und mit der 
gleichfalls auf neufralen Schiffen herangeführten 
Ladung beladen worden, um von dort nad Balfi- 
more zu fahren. Hier fand dann der Triumph- 
einzug ffatt, nachdem nur wenige Meilen mit 
eigener Kraft zurückgelegt waren.” 


Durch alle Blatter ging diefe Nahricht. In 
England, Frankreid) und Italien zeigfe man mit 
den Zingern darauf. So fähen die großen Taten 
des deuffchen Geiftes aus, Schwindel, nicht3 als 
Schwindel, von dem die Boches ja gefränkt find 
und den fie mit der Muttermilch einjfaugen. 


Die Quelle der Nachricht war das köftlichite 
dabei. Es war das Wihblaft „Le canard 
enchainé”. — Die gefefjelte Ente — ein Blatt, 
. das mit beißender Gatire die Sudt lächerlich 
macht, gegen alles loszuziehen, was aus den feind- 
lihen Ländern kommt und alle Erfolge der 
Mittelmächte zu leugnen. Diefem Blatt, diejer 
„Ente” war die ganze Entente auf den Leim ge- 
gangen und was können wir anderes jagen? 
„Ente gut, alles gut.” 
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Englifcher Kreuzer in der Chefeapeake-Vay, 

Am 25. Juli, in den erften dunklen Morgen- 
ftunden, fuhr einer der englifchen Kreuzer, der 
vor der Einfahrt zur Chefapeake-Bay gekreuzf 
hatte, ohne das Lotfenamt anzurufen und eine der 
Behörden der Vereinigten Staaten zu verjtän- 
digen, zwiſchen Cap Henty und Charles in die 
Bay ein, offenbar auf der Suche nidt nur nad) 
der „Deutjchland”, fondern aud) nad der 
«Bremen”, von deren Einfahrt in den Hafen fich 
am Abend vorher ein unkontrollierbares Gerücht 
verbreitet hatte, das den engliihen Wachſchiffen 
vom Lande aus fibermittelt worden fein mußte. 

Das engliihe Kriegsihiff fuhr durch die 
Birginia Capes bis auf die Höhe des Wonroe- 
Forts, kreuzte hier über eine Stunde und kebrte 
dann auf Station zurück, knapp außerhalb der 
drei Meilengrenze des amerikanifhen Hobeits- 
gebietes. Gefichtet wurde das Kriegsichiff nur von 
dem amerikanifchen Linienfhiff „Luifiana” und 
dem Collier „ Neptun”, deren Kommandanten fofort 
einen ausführlichen Beriht nad) Wafhington ab- 
gehen ließen. Hier wurde feftgeftellt, daß es zwar 
ungebrdudlid) fei, unangefagt in amerikanijche 
Gewäſſer einzufahren, daß aber eine Verlegung 
des Völkerrechts oder der Navigationsregeln nicht 
vorliege. 

Der Kreuzer wer vom Berwick-Typ, hatte 
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eine Beffiickung von 26 Kanonen, die vom drei- 
z6lligen Gefciig bis zum Sechspfünder gingen, 
und außerdem 18-36llige Lorpedorohre. Der 
Kreuzer war, ohne feine Flagge zu zeigen, in die 
Bay eingefahren und wurde von der „Luifiana” 
gefichtet, gerade als fie in den Lynn Hawen 
Roads vor Anker gehen wollte. 

Das geheimnisvolle Schiff jegte feine Kriegs- 
{hifflidter, wurde von dem amerikanifhen Schiff 
angerufen und fignalifierte durd das Dunkel 
„britiiher Kreuzer”. 

Er drang bis zu den Thimble Shoales vor, 
ungefähr 15 Meilen landeinwärfts. Gein ganzer 
Aufenthalt in der Bay dauerte efwas über zwei 
Stunden. Kurz nahdem er zwiihen dem Kap 
wieder auf hohe Gee gekommen war, 30g fich die 
ganze Kreuzerflotille bis auf eine Entfernung 
von 17 Geemeilen von der Küfte zurück. 

Der Aufenthalt darf bekanntlid, ohne das 
Bölkerreht zu verlegen, 24 Stunden befragen 
und kann aud) länger ausgedehnt werden, wenn 
es fic) herausftellt, daß das Schiff reparaturbe- 
dürftig iff. Die Vereinigten Staaten haften da- 
ber gar keinen Grund, in diefem Gall einzu- 
{dhreiten, verjchärften aber infolge diejes Bor- 
falles alle ihre außerordentlihen Maßnahmen, 
um die „Deutjchland” vor einem Angriff zu 
ſchühen. 
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15. Rapitel. 


Gn Erwartung der Abfahrt. 


In derjelben Vacht, in der der englijche 
Kreuzer feinen Einbruch in die Chejapeake-Bay 
gemacht hatte, hatte fich das Gerücht verbreitet, 
daß die „Deutjchland” abzufahren bereit fei und 
bei Naht und Nebel verjuhen würde, ihren 
Häſchern zu entgehen. 

«Wenn es,” jo jchrieb die „New York Tri- 
bune,” „die AUbficht des rührigen Kapitäns der 
„Deutijchland” war, die feindlichen Kräfte immer- 
fort in Atem zu halten und auszupumpen, fowie 
die feindlihen Schiffe in einer nervöſen aufrei- 
benden Tätigkeit zu halten, jo war ihm dies in 
außerordentliher Weije gelungen. Jeden Tag 
hatte er von feinen Schutzſchiffen Manöver aus- 
führen lafjen, die den Verdacht erwecken mußten, 
daß irgend efwas Außerordentliches im Werke 
fei. Und diefes Außerordentliche konnte doch nur 
die Abfahrt fein. 

Nie aber hatte fih die Nervofität der hun- 
derfe von Spionen, die von den Ententemächten 
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aufgeboten waren, fo fieberhaft gefteigert, wie in 
der genannten Naht. Don all den kleinen In- 
feln auf dem Patapsko-River waren hunderte 
gleigende Strahlenaugen auf das grüne Licht ge- 
richtet, das die Stelle verriet, an der das deufjche 
U-3oot hinter feinen Barrikaden von Booten 
und Pfählen lag. 

. DBierundzwanzig Stunden lang dauerte der 
hundertfälfig erhöhte Spionendienft, jeder Wugen- 
blick konnte die Abfahrt bringen. Sie konnte 
jeßt oder, wenn der Kapitän es wollte, auch erht 
in einigen Wochen ftattfinden. Ganz unglaublich 
war die Tätigkeit desSchleppdampfers ,.Limmins”, 
dem mehr als ein Fluch der englifchen Spione galt, 
denn er führte fie in der unglaublichften Weifeander 
Nafe herum. Seine Wachjamkeit war eine unge- 
heure, jo daß jeder Berjud, das Schiff rammen 
zu wollen, in fic) jelbft zufammenbrechen mußte. 

Außerordentlihe Maßregeln waren in der 
Nacht, die man für die kritifche hielt, getroffen 
worden, um das Fahrwaſſer für die „Deutfchland” 
frei zu halten. Alle Begleitihiffe lagen unter 
Dampf und verbargen die „Deutjchland” 
förmlih hinter einer Wand von "Roud, Die 
ganze Mannjchaft war jelbtverftändlih an Bord 
und hatte 36 Stunden lang keinen Fup auf fetes 
Land geſetzt. Takſächlich fteckte das Schiff feine 
Vaſe aus der kleinen Bucht, in der es lag. In 
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dem Gewimmel von fremden kleinen Schiffen, die 
ihre Nationalität verbargen und den "Diop, fo 
nahe e3 ging, umſchwärmten, war eine Aufregung 
zu erkennen, die fdon an nervije Erfchöpfung 
ftreifte. Eine Gierfelffunde aber jpäter lag die 
„Deutihland” wieder ruhig auf ihrem "Diop 
und Leute von der Befagung gingen wieder 
lähelnd an Land fpazieren. 

«Det Hafen fieht heute wieder verdammt 
luftig aus”, fagte einer von den Leuten der 
Deutſchland'. „Haben Gie die langen Gefichter 
der Engländer gelehen? Sie haben gewiß nicht 
geglaubt, daß wir noch diejen feffliden Anblick 
haben werden. Uber lange werden wir wohl 
nicht mehr machen.” Und eines Tages war die 
„Deutihland” wirklich auf der Fahrt nad) Haufe. 
Die nerodfe Aufregung ging ihrem Parorismus 
entgegen. 

Der Schlußakt begann. 
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16. Rapitel. 


Die Ausfuhr. 


Bor der Ehefeapeake-Bay und vor der Dela- 
ware-Bay kreuzten, feif die „Deutjchland” im 
Hafen von Baltimore lag, nod) mehr Kreuzer als 
früher, englifche, franzöfifche und wie der „New 
Bork Herald” behauptete, auch zwei japanijche. 
Das jcheint aber nicht erwiejen zu fein. Auch eine 
ganze Flottille amerikanifcher Fiſcherboote, die 
von den Engländern gechartert worden waren, 
wimmelten in der Bucht und außerhalb herum. 

Die in der Bucht waren nur gedungen 
worden, um Spionendienfte zu fun. Die außer- 
halb der Bucht aber jegten ihre Nee aus, nicht 
die Mafchenneße, mit denen fie jonft ihre Fiſche 
zu fangen pflegen, fondern fchwere, tieffinkende 
Nebe aus Stahl und Eifen. Denn aud) die Beute, 
die man zu fangen hoffte, war aus demjelben 
Material. 

Der Kommandant des Geihwaders hafte ge- 
ſchworen, nein mehr, er hatte gewettet, daß dies- 
mal das Wild ihm nicht entgehen werde. Die 


144 


ganze Technik war aufgeboten, um das kühne, fo 
fchnell verjenkbate Schiff zu fangen. Außerdem 
kamen noc) die Meeresverhältniffe den Zeinden 
febr zu Hotten, denn vor den Viginia-Caps ift die 
Ziefe der See durchſchnittlich nur 15 Meter. 
Mit großer Beforgnis fah man in Baltimore 
der Abfahrt entgegen. Nur die von der „Deutich- 
land” ſchienen die Gorge nicht zu feilen, fie waren 
guten Mutes und aufgekraft wie nod nie. „Wir 
kommen durch, verficherte Kapitän König, und der 
zweite Offizier Eyring rief einem Photographen 
zu, der noch eine Aufnahme der „Deutichland” 
verfuht hatte: „Sparen Sie fic die Mühe, 
ihicken Gie uns lieber die langen Gefichter der 
Engländer zu.” 
Auch Kapitän Hinſch, der ſtets Beſorgte, jagte 
nur: „Derlaffen Sie fic) darauf, er jchaffts.” 
Natürlih wurde gewettet. Die Wetten in 
Baltimore ftanden 50 : 50, daß das Schiff nicht bei 
der Ausfahrt gefangen würde. 95 gegen 5, daß 
es, wenn die Ausfahrt gelingt, aud) über den 
Ozean kommt und al pari, daß- eë durd Gen 
Kanal oder auf einem anderen Wege glücklich in 
feinem deutjhen Beftimmungshafen eintrifft. 
Am 1. Auguft, 5 Uhr 38 Minuten, lichtete 
die „Deutjchland” die Anker. Kapitän König 
Hong auf dem Turm, ein Teil der Mannfchaft auf 
Deck. Und wie im Triumph fuhr die ‚Deutſch- 
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land” ab. Goran fuhr der fdon fo oft genannte 
Schleppdampfer ,Limmins”, redts, links und 
hinter dem U-Boot fünf andere Schiffe und 
rundum Boote, die der Vorddeutſche Lloyd nocd 
eilends gechartert hatte. 

Während der ganzen Fahrt jah man eigent- 
lid) von der „Deutichland” nichts, zumal fie dort, 
wo die Wafjerverhältniffe es erlaubten, jo fief 
tauchte, daß fiber das Waſſer nichts mehr als der 
Zurm hervorjah. Die Fahrt ging fehr langjam. 
Schon bei 10 Knoten Fahrt braucht man um die 
herrliche Bay der Länge nach zu durchfahren, gute 
15 Stunden. 

Die „Deutihland” aber brauchte viel 
mehr. Am 2. Auguft, 8 Uhr 20 Minuten, er- 
reichte bei dichtem Nebel der Zug der Schiffe erft 
die Birginia-Capes, bei denen die Waffer der 
Bucht in den offenen Ozean tibergehen. 

Draußen auf offener See ſuchten die Schein- 
werfer der feindlichen Schiffe den Nebel zu 
durchdringen. Die Lichter der Fifderboote waren 
kaum zu erkennen. Viele Boote fuhren auch ohne 
Licht. Langſam, „faft wie ein Trauergeleit glitten 
die Begleitſchiffe der ‚Deutfchland‘ dahin.” 

geht gaben fie ihr zum Ausfahren Raum und 
alsfihdie KettederSchiffeöffnete, 
war von der „Deutihland” nidts 
mebr3ufeben. Siewarfpurlosver- 
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{dhwunden, wie von der Erde, nein, 
vom Meere, verjdmlungen, 

Wohin fie verihwunden war, das wußte kein 
MWenſch und konnte fid aud keiner erklären. 

Die Kommandanten auf den feindlichen 
Schiffen bekamen, wie amerikaniihe Blätter 
dann meldeten, fürchterlihe Wutanfälle. Ob die 
Zifcherboote ihre Nee eingeholt haben, um zu 
leben, ob die „Deutjchland” drin gefangen wäre, 
entzieht fih unferer Kenntnis. Gefunden jeden- 
falls haben fie fie nicht. 

Alle WeltftandvoreinemRätjel. 

Diejes Entkommen der „Deutjchland” war 
ein Meifterftük, das in Baltimore, das den 
deutſchen Rappel bekommen hatte, einen unge- 
beuren Jubel entfeffelte. 

Hunderte von Ertrablättern ,fdmiffen” die 
Vachricht unter die Menge. In großen leuchten- 
den Aufichriften wurde fie von den Redaktions- 
bureaus bekannt gegeben. In allen Straßen 
jubelten die Leute und ſprachen von nichts an- 
derem, als von der großen Tat der „Deutjchland” 
und wie fie England und Frankreich an der Nafe 
berumgeführt bat. 

Ein Blatt brachte die Nachricht unter der 
Auffhrift: Grober Sieg der Schlau- 
beit über die Dummbeit.” 

In England löfte das Bekannfwerden des 
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glücklichen Entkommens der ,Deutidland’ nicht 
gerade viel Freude aus, denn ein ernftes Blatt 
fhrieb: WirfindzumGefspöttder Welt 
geworden, das uns mit fcheinbarem Recht 
unfere Ohnmacht vorwerfen wird. Denn ein 
Schiff, wie eine Nußjchale jo groß, hat genügt, 
um zu beméien, wie unfähig unjere Glotte ge- 
worden iff.” 

Das Rätjfel und das Verſchwinden der 
„Deutichland” wird wohl erft gelöft werden, wenn 
der Krieg zu Ende iff. Intereffant iff aber, wie 
der New Bork Herald fih die Sache erklärt 
bat und wie fie in Wmerika allgemein geglaubt 
wird. Er jchreibt: 

Man: weiß, wie wenig von der „Deutjch- 
land” zu jehen war. Nichts. Oder beinahe doch 
nidts. Man weiß, wie der Nebel jedes Manöver 
verdeckte. Man kennt das jddndlide Wetter, 
das der gewigte Kapitän mit Abſicht benußte. 
Nun denn, die ganze Komödie — denn eine folche 
war es — fpielte fic) fo ab: Die „Deutjchland” 
machte die Fahrt durch die Chejapeakebai mit, 
aber nicht etwa bis zur Mündung, fondern nur 
bis zu den Seven Foot Knolls, da kehrte fie um, 
unbemerkt; fie allein, während die Begleitjchiffe 
ihre Gabrt fortjeßfen und die Anwejenheit der 
Deutſchland weiter markierten. Die Späher ver- 
ftändigten die Kreuzende Flotte von Meile zu 
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Meile von dem PVorrücken der Floftille und 
waren ganz abnungslos, daß das Schiff, auf das 
es ganz allein ankam, gar nicht mit dabei war. 
Das war {don fort. Das hatte fid) von den 
Schiffen ldngft losgelöft und iff mit einer un- 
glaublich jchnellen Fahrt und mit einer Sicder- 
heit, die das volle Vertrautſein mit unferen 
Wäſſern verrät, durch den Elleriver an Chefapeake 
City vorbei durch den Delaware-Kanal in den 
Delaware River, durch den in die Delaware-Bai 
und von da in den Ozean, in deffen fichere Tiefe 
es jank, was ihm nicht ſchwer wurde, da es dorf 
Tiefen von 500 bis 600 Zuß fand. 

Freilich hatten auch vor der Delaware-Bai 
fremde Kriegsſchiffe gekreuzt. Als aber die 
fihere Meldung kam, der Durchbruch wird bei 
den Birginijden Kaps verſucht und die „Deutih- 
land” fei {con da, da waren auch diefe Kreuzer 
durch Funkenſpruch hingerufen worden, um die 
Sangflotte noch zu verftärken. Go wurde es der 
„Deutichland” erft recht leicht gemacht, und Kapi- 
tin König muß fic) nicht wenig gewundert haben, 
daß er, der felber fradhten mußte, nicht gefidtet 
zu werden, kein Schiff zu Gefichte bekam. Der 
Trick war gelungen, und man kann nicht jagen, 
daß fich diefe Schiffe der Entente dabei mit Ruhm 
bedeckt haben.” 


/ 
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Die Ankunft in Bremen. 

Auf der Rückfahrt find der „Deutichland” 
nur wenige Schiffe begegnet. Nur von einem 
großen Handelsdampfer, der fchleunigft ausriß, 
wurde fie gefichtet. Im legten Zeil der Fahrt 
mußte fie tauchen, um den Feinden zu entgehen. 
Für die Mannfchaft war es daher ein Augenblick 
wohlverdienter Freude und Genugtuung, als in 
völliger Sicherheit die Luken geöffnet wurden 
und die Landmarken der Heimat auffauchten. 
Bald braten deutide Flieger und ein Zeppelin 
die erjten Grüße! 

Das war am 23. Auguft mittags. Um 1 Uhr 
traf bereit3 die Nadhriht von der glücklichen 
Heimkehr bei der deutfdhen Ozean-Reederei ein. 
Sofort fuhren mehrere Herren der „Deutich- 
land” entgegen und begrüßten fie auf hoher See 
bei Helgoland. Gegen Abend war die Nadhricht 
überall in deutjhen Landen verbreifef. Der 
Jubel darüber foll in Bremen durhaus nicht jehr 
laut gewejen jein, weil man den glücklichen Aus- 
gang mit Sicherheit als etwas Gelbftverftänd- 
liches erwartete. In Berlin erregte er ffürmifche 
Freude. Man rief fic) die Nachricht gegenfeitig 
zu, man ſprach Déi darüber mit folgen Worten 
aus. 

Der Kaijer gab feiner Freude über die glück- 
lihe Heimkehr der „Deutjchland” in einem Lele- 
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gramm Ausdruck, das die Reederei, die Erbauer 
des Boots und die fapferen Geeleufe unter 
Kapitän Königs Führung aufs wärmfte begltic- 
wiinfdt und den Dank ausfpridf für die großen 
Dienfte, die fie alle dem Baterlande geleiffet 
haben. Der Chef der Hochfeeflotte rühmte die 
„bahnbrechende, für unjere weitere Kriegführung 
bedeutjame Geemannstat” und die Univerfitäten 
Halle und Kiel verliehen dem kühnen Führer des 
erften Handelsunterjeebootes die Ehrendoktor- 
würde. Aud der amerikanifhe Botjchafter 
Gerard fandte einen warmen Ölükwunfd. 

Es war dét nur eine Groptat der 
Technik, fonderm es war aud ein großer 
Sieg todesmutiger von einem Helden geführter 
Männer von der Waterkant, ein Sieg über die 
Schwerfilligheit der britijden Seekoloffe, die von 
ihrer eigenen Nation verjpottet werden. Bor 
der amerikanifchen Bucht hat ein ganzes Ge- 
fchwader auf der Lauer gelegen, dem von 
Spionen jede Bewegung der Deutjchland ge- 
meldet wurde. Der Kanal und die nördliche 
Nordjee waren erfüllt von ſchnellen Wachſchiffen. 
Es hat ihnen nidts genüßt. Das U-Boot ift 
unter ihnen durchgefahren. .. Mikrophone ver- 
kiindeten ihm, wenn fid über ihm die Schrauben 
eines feindlichen Kriegsichiffes drehten. . . 

Um A Uhr nachmittags ankerte die Deutſch- 
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land” vor der Wejermündung Mit der Ein- 
fahrt bis Bremen wollte man warfen, um eine 
erhebende Zeitfeier damit zu verbinden, zu der 
fic) fofort der Großherzog von Oldenburg und 
Graf Zeppelin angejagt haften. ZTaufende und 
aber Laujende ftrömten nach Bremen und be- 
feßten die Ufer des Stromes, auf der das glück- 
hafte Schiff feinen Triumphzug zum Freihafen 
zurücklegen follte. @riih um 6 Uhr lichtete die 
„Deutihland” die Anker und fuhr in die Wejer 
ein. Auf beiden Ufern erhob fich ein Jubeltuf. . . 
Zaujende von Händen rechten fic) empor, um 
Hüte und Tücher und Fahnen zu ſchwingen. ... 
Dazu Glockengeldut ... . Flaggen und Wimpel 
auf allen Schiffen und Booten... . überall 
Mufik... . 

Unfcheinbar in der Größe, wie in Gorm und 
Farbe fährt die Deutſchland' durch den Jubel 
und Trubel... Dann zur Begrüßung raufchende 
ftolje Worte... Sie find verhallt... Der Über- 
ihwang der Begeifterung hat fid) gelegt... . 
Aber um fo fefter wollen wir in 
freuen Herzen den Stolz und das 
Bemwußtjein halten und hbegen, daß 
deutfhem Willen und deutfhem 
Können eine Öroßtatgelungen, die 
für alle Zeiten unvergeBlid blei- 
ben wird. 
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18. Kapitel. 


Die Bedeutung der U-Deutjch- 
landfabrt nach Amerika 


ift fo groß und fo vieljeitig, daß man große Ab— 
handlungen und dicke Bücher darüber fchreiben 
könnte und das wird in der Folge ohne Zweifel 
auch gejchehen. Die Amerikaner ſahen aller- 
dings zuerſt nur die ſportliche Seite der Leiffung. 
Ihnen imponierte fie, weil fie ihnen durd die An- 
kunft der Deutſchland' greifbar nahe gebracht 
wurde. Sc) will diefe Leiftung nicht im geringften 
herabjegen, wenn ich darauf hinweiſe, daß von 
den U-Booten unferer Kriegsmarine ficherlic) 
{don oft ebenfo große oder noch größere Leiffun- 
gen vollbradht worden find, noch dazu unter einer 
weitaus größeren Gefahr. 

Das mag den Amerikanern aber nicht zum 
Bewußffein gebracht worden fein, ja, es mag 
große Schichten in der amerikanifchen Bevöl- 
kerung gegeben haben, die durch die Lügenberichte 
unferer Zeinde irregeführt, an die Richfigkeit der 
deutſchen Meldungen nicht geglaubt haben. Jet 
können fie nicht mehr daran zweifeln, daß ein 
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deutſches Zauchboot die englifhe Abjperrung 
durchbrochen und froß aller Nadftellungen den 
amerikanifchen Hafen erreicht hat. Und deshalb 
ihlug ihre Bewunderung und Begeifferung zu 
jo hellen Flammen empor. 

Gs verſchlägt nidts und kann an der Bewer- 
fung der deufjchen Leiftung nichts ändern, wenn 
ein amerikanifcher Beamter die Fahrt ein Regie- 
kunftftück der deuffchen Regierung nennt, dazu 
beftimmt, den Neutralen und womöglid aud) un. 
feren Feinden zu imponieren. Gelbft wenn man 
auf deufjcher Seite diefe Wirkung der Fahrt vor- 
ber in Rechnung geftellt haben follte, dann war 
es eine gute und richtige Rechnung, weil fie tat- 
fählih in diefem Sinne gewirkt hat, 

Daß man die volkswirtichaftlihe Bedeutung 
herabzufegen verjudt hat, kann uns kalt lafjen. 
Gewiß, jo wenig eine Schwalbe den Sommer 
mad, jo wenig kann die Ladung der „Deutih- 
land” allen Mangel an den verjchiedenen, zahl- 
lofen Waren, die uns der Handel früher ver- 
idaffte, mit einem Schlag befeitigen. Aber der 
eren Schwalbe werden bald mehrere folgen und 
aus den einzelnen Ladungen wird fid eine 
Menge ergeben, die ganz gewaltig ins Gewicht 
fällt. Nahrungsmittel haben wir, wie Kapitän 
König ſehr ridtig ausfprad, genug, um nicht zu 
verhungern. Die Entbehrungen und Einjhrän- 
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kungen, die wir uns bei manden Nahrungsmit- 
teln auferlegen miiffen, find zwar unangenehm, 
aber zu erfragen. Die U-Boote können daher 
Waren aus Amerika holen, die uns nöfiger find, 
al3 Nahrungsmittel. Stoffe, die wir für unjer 
Heer brauhen. Und für diefe Zwecke fällt be- 
reit3 die von der „Deufjchland” heimgebracdhte 
Ladung erheblid ins Gewicht. 

Die Hoffnung unferer Feinde, daß unjere 
Kriegsführung durch den Mangel fehr wichtiger 
Materialien gehemmt oder gar gelähmt werden 
würde, war ja an und für fich hinfällig, wie die 
Energie unferer Kriegführung an allen Fronten 
bewiefen hat. Nun ift Giele Hoffnung vollends 
zu Schaden geworden, denn bei uns zweifelt doch 
mit Recht Niemand daran, daß die Fahrten der 
„Deutihland”? und der ,Sremen” wiederholt 
werden. Ebenſo iff e3 ein offenes Geheimnis, daß 
nod) mehr Handelstaudboote im Bau find und 
hoffentlid recht bald ihre Zahıten aufnehmen 
werden. Daß fie in Amerika ftet3 die Ladungen 
vorfinden werden, die fie einnehmen wollen, da- 
für biirgt die Umficht, mit der alle Vorbereitun- 
gen für die „Deutfchland” gefroffen worden find. 
Ja, e3 liegen ſchon aus Amerika Meldungen vor, 
daß die Ozeanreederei dort an verfchiedenen 
Stellen große Vorräte zufammengebradht hat und 
unter fiherem Schuß bereit hält. 
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Sie erhält eine weitere Beftätigung durd die 
völlig beglaubigte Nachricht, daß das amerika- 
nifhe Juffizdepartement den Plan verfolgt, mit 
der deufjhen Regierung fiber die Verfchickung 
wichtiger Akten und Dokumente in Verbindung 
zu trefen. No größere Genugfuung, ja Freude, 
hat man in Amerika darüber empfunden, daß fid 
nunmehr ein Weg aufgetan hat, die Poft unge- 
fabrdef über den Ozean noch Deutjchland zu 
{haffen und "Doft von Deutfdland zu erhalten, 
in die der englifhe Zenfor feine Schnüffelnaje 
nicht ftecken kann. Das kann man ja fo deutlich 
aus dem draftifchen Ausdruck erkennen, daß „der 
englifhe Zenfor nunmehr feinen Laden fließen 
kann.” 

Was der ungehinderte Poftverkehr zwifchen 
zwei fo großen Staaten wie Deufichland und 
Amerika bedeutet, braucht wohl nicht erft aus- 
einandergefeßt zu werden. Und die Fahrt von 
Deutfjhland und Amerika iff ja aud) nur da‘ 
Mittelftück eines viel weiteren Weges, denn nun 
können wir auf dem Wege über die Vereinigten 
Staaten mit ganz Amerika in Verbindung reien 
und die Amerikaner mit den drei nordischen 
Reihen. Mit Sicherheit kann man erwarten, 
dag nun auch Giele anderen Staaten von der 
Möglichkeit, ihre Poft fiher vor dem englifchen 
Schnüffler austaufhen zu können, reichlich Ge- 
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braud) machen werden, fo daß die Einftellung 
eines U-Bootes, das in der Hauptſache nur Dot. 
fachen befördert, nicht lange auf fid) warfen 
lafjen dürfte. 

Zu der volkswirffchaftlihen Bedeutung der 
erften U-Boot-Zahrt kommt aber noch ihre Ein- 
wirkung auf die jeßige Geftaltung des Seeredts. 
Gie ift, wie der bereits oben wiedergegebene 
offizielle Bericht, der den amerikanijchen Zei. 
tungen aus Waſhington zugegangen iff, erweiff, 
der amerikanischen Regierung zum mindeften un- 
bequem. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
hat feiner Zeit mit einer Entjchiedenheit, die bei. 
nahe zu einem Bruch mit uns geführt hätte, an 
ihrer Anficht feftgehalten, daß kein Handelsjchiff 
von einem Kriegsichiff in den Grund gebohrt oder 
geſchoſſen werden darf, ohne eine vorherige War- 
nung oder Feffftellung der Ladung daraufhin, ob 
fie Kontrebande enthält. Nur für den Fall, daß 
das Schiff fic) widerſetzt oder zu fliehen verfucht, 
ift die Anwendung der Machtmittel des Kriegs- 
ſchiffes geftattet. 

Nun war aber bisher noch kein U-Boot als 
Handelsichiff auf der ganzen Welt vorhanden. 
Es gab nur Unterfeeboote der Kriegsmarine. 
Jeder Menſch wird es für das Natürlichfte halten, 
wenn ein Kriegsichiff fofort feine Machtmittel 
anwendet, wenn es ein Kriegs-U-Boot fidtet. Ja, 
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{chon wenn es bloß ein Perifkop zu ſehen be- 
kommt. Was foll aber jeßt ein englijches oder 
franzöfiihes Kriegsihiff machen, wenn es ein 
Perifkop fichtet, denn das kann ja auch das Seb- 
rohr eines ganz friedlihen Handel3-U-Bootes 
jein? Man wird vielleiht jagen können: „Dem 
U-Boot, das jo ſchnell tauchen kann, wird es ein 
Leichtes fein, in die Tiefe zu gehen und fic) vor 
dem Kriegsjchiff in Sicherheit zu bringen.” Oder 
man kann jagen: Die Engländer und Franzojen 
werden fic) fchwerlich mit dem Bedenken plagen, 
daß fie ein friedliches Handelsſchiff vor fic) haben 
könnten, fondern fie werden es ohne Gnade und 
Barmherzigkeit, ohne Anruf und Warnung 3u- 
ſammenſchießen und verjenken, nofabene, wenn e3 
ihnen möglich iff. Verfinkt es, dann kräht kein 
Hahn danach, auf welhe Weiſe es verjdwunden 
iff. Es bleibt verfchollen und die Helden, die das 
Stüclein vollbraht haben, brauchen bloß den 
Mund zu halten, um allen Golgen aus dem Wege 
zu gehen. Das könnte fich in der Praris wohl er- 
eignen. Wenn nun aber fold ein Handel3-U-Boot 
einen amerikanijchen Bürger alg Matrojen anBord 
bat, oder gar eine ganze Anzahl amerikanifcher 
Fahrgäſte? Bekanntlid wachen die Vereinigten 
Staaten mit folder Energie über das Leben ihrer 
Bürger, daß fie aus diefer Urfache mit unferer 
Regierung jdon fehr energiſche Auseinander- 
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jegungen gehabt haben. Unjere Auffafjung, daß 
amerikanifhe Bürger auf Handelsihiffen und 
zumal auf bewaffneten Handelsfhiffen unjerer 
Feinde nichts zu fuchen haben, ift abgelehnt worden 
worden. Nun iff wohl der Fall nidt nur denk- 
bar, fondern fogar jehr wabrideinlid, daß von 
einem Kriegsihiff auf eines unjerer Handels-U- 
Boote ohne vorherige Warnung gefdofien wird. 
Unjer Lauchboot verſchwindet eiligft unter Waffer 
und entkommf gliicklid. Erheben wir dann da- 
gegen Proteft bei der amerikanifhen Regierung, 
dann muß fie in Wahrung ihres Standpunktes 
auch bei der Regierung des feindlichen Kriegs- 
fchiffes, das unfer Handels-Tauchboot befchofjen 
bat, den allerſchärfſten Proteft einlegen. 

Die Handelsihiffe unferer Feinde, die jet 
wohl alle bewaffnet find, wären dadurd auc in 
der Lage, eines unferer friedlichen Handels- 
fauchboote, die ganz unbewaffnet find, anzu- 
greifen. Daß fie es vernichten könnten, iff wohl 
kaum anzunehmen. Wie nun aber, wenn ein be- 
waffnetes feindliches Handelsjchiff, das feine Be- 
waffnung dod) nur dazu führt, um fich gegen ein 
Kriegs-U-Boot verteidigen zu können, eines 
unferer Handelstauchboote angreift? Wir können 
gleich dieje Frage noch durch die Annahme ver- 
[härfen, daß fic) ein Amerikaner an Bord des 
Zauchboofes befindet. Dann muß eine Be- 
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ihwerde bei der amerikanifhen Regierung doch 
mit unfeblbarer Gicherheit zu der Forderung 
führen, daß kein Handelsichiff bewaffnet werden 
darf. Daß fold ein Fall nicht künftlich konftruiert 
zu werden braucht, hat auch Iden die Erfahrung 
gelehrt. Wie oft iff es nach deutſchen Berichten 
vorgekommen, daß ein bewaffnetes feindlides 
Handelsihiff, das von einem Kriegs-U-Boot zum 
Anhalten aufgefordert wurde, nicht nur zu ent- 
fliehen verfuchte, jondern fofort aus jeinen Ge- 
ihüßen ein heftiges Gener auf das U-Boot er- 
öffnete. Ja, es ift fogar vorgekommen, daß das 
Handelsfchiff feinen Gegner zu rammen ver- 
juchte. Ob die Handelsjchiffe unjerer Feinde durch 
die Erfahrung belehrt, jeßt williger halt machen 
und auf die Verteidigung verzichten, läßt fich 
ohne genaue Kenntnis folder Fälle nicht ent- 
{cheiden. Wher es fcheint wirklich der Fall zu fein, 
da die Berjenkung feindlider Handelsjchiffe 
ohne weitere Einzelheiten gemeldet wird, woraus 
man wohl den Schluß ziehen darf, daß irgend- 
welche Zwijchenfälle diejer Art in der legten Zeit 
nicht mehr vorgekommen find. 

Daraus ergibt fih die gar nicht jo fern 
liegende Annahme, daß die feindlichen Handels- 
[diffe in Zukunft auch vor dem Perijkop eines 
Handelstauchbootes jchleunigft Reißaus nehmen 
werden, weil fie ja nicht wijjen können, ob es 


160 


bod 
mm 
erden 
H 
rung 
An 
ches 
zum 
nt 
Be. 
De 
a5 
dé 


— — Së 


nicht ein Kriegsboot iſt. Damit würde auch die 
von Kapitän König berichtete Zatjahe überein- 
ftimmen, daß er einem großen Handelsdampfer 
begegnet iff, der, ohne eine Flagge zu fegen, 
ichleunigft feinen Weg fortfebte. Die Bejagung 
des Dampfers mag keinen fchlechten Schreck be- 
kommen haben, als fie das Perifkop der „Deufjch- 
land” fichtete. 

Das kann fi) aber ändern, wenn mehrere 
unjerer Handelstauchboote über den Ozean hin 
und ber fahren und auf Stellen, an denen Däi 
Kriegs-U-Boote nicht aufzuhalten pflegen, von 
einem feindlichen Handelsichiff erblickt werden. 
Ob es dann vielleicht doch zu Zufammenftößen 
kommen wird, darüber brauchen wir uns heute 
nicht den Kopf zu zerbrechen, denn man kann 
wohl annehmen, daß unjere Tauchboote, wie es 
nad) Außerungen des Kapitäns König die 
«Deutfdhland” getan hat, durch rechtzeitiges 
Unterfauchen jedem Konflikt aus dem Wege 
gehen werden. 

Die nädhften in Amerika eintreffenden 
Handelstauchboote finden jekt {con eine völlig 
geklärte Sachlage. Die amerikanische Regierung 
hat fid) darauf feftgelegt, daß einem unbewaff- 
neten Handelstauchboot keine Schwierigkeiten zu 
bereiten find. Auch die Aufregung und vor allem 
die läffige Neugier wird fic) legen. Aber mit 
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jedem neuen Zauchboot, das den Weg von 
Deutijhland nah Amerika juriicklegt, wird die 
Achtung der Amerikaner und aller anderen Neu- 
tralen, ja jogar die unjerer Feinde, vor unferer 
Latkraft und vor der Entwicklung unferer Tedy- 
nik fteigen. 

Aud) diefe Achtung gehört zu den Imponde- 
tabilien, die in dem Berkehr der Staaten und 
Völker von unfhäßbarem Wert find. Daß jedes 
Handelstauchboot, das den Weg hin und zurücklegt, 
jedesmal den Beweis erbringt, daß die fogenannte 
Blockade der Engländer keine effektive ift und auch 
nie effektiv gemacht werden kann, jelbft wenn fie 
ihre ganze, koftbar gebiifete Kriegsflotte ein- 
leben, das wird eine Tatjache jein, die uns nicht 
nur mit berechfigtem Stolz erfüllt, fondern aud 
mit einer ebrliden Schadenfreude über den 
Ärger, den die Engländer empfinden und immer 
ftärker empfinden werden. Daß diefe Schaden- 
freude auf Bolten der Engländer geht, muß uns 
eine große Genugtuung bereiten, nach allem, was 
die Engländer uns angetan haben und haben 
antun wollen. Ja, ich glaube, dieje Schadenfreude 
wird aud) von vielen Neutralen geteilt werden. 

Wir wollen und können auch dies als einen 
und nicht kleinen Erfolg der Fahrt der „Deutich- 
land” buchen. 


Drud von A. Seydel & Cie, G. m. 6. H., Berlin SW 01. 
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8. Stowronnef 
Du mein Mafuren Der Mann von Eifen, Noman 
Mit Büchfe und Angel aus Oftpreußend Sdredenstagen 
Der Hecht im Karpfenteid. 


Peter Nofegger, Wie fie lieben und haffen 

Hans Herbert Ullrich, Ich Hatt? einen Kameraden 
E. Gregorovius, Die Stadt der Wahnfinnigen 
6. Scheurlin, Der Scharfrichter von Rothenburg 
Arthur Achleitner, Bayeriſche Schneid 

Henry Wenden, Ich kenne keine Parteien mehr 
Olga Wohlbrück, Neue Ziele 

Richard Voß, Das Modell 

Guſtav Hochſtetter, Mein buntes Berlin 

Mar v. Roſenberg, Gefährliches Liebetſpiel 

A. v. Nathuſius, Die Gluckſucherin 

Elfe Croner, Die Biſſte 

Lulu v. Strauß und Torney, Aus Bauernſtamm 


Profpette verſendet gratis 
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Sanke-SO-Pfg.-Biicher 


Philipp Emrich 
Das Sklavenſchiff 
Bwifchen ben Piraten 
Eine Nadt an ber Sudkuſte von Fave 
Der beutfche Pfarrer von Triftan ba Cunha 
Die Waldtaube von Loanda 
Unter bes Kaifers Flagge 














E. Gregorovius, um Lehen und Ted 
Golo Raimund, Ein deutſches Weib 
Olga Wohlbrück, Das iR mustard 


` Bei ben Wölfen ber Bel 
Srig Skowronnek, Won der ufflgen Oe 


ein Freund Dro 


Frhr. v. Schlicht, Der rote Pierrot. 


Madame Pauline — Der tolle Baron 
J. H Dewall, Eine Mesallianee — Auf biefem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege 










Profpette verfendet gratis 


Otto Sante / Verlag / Berlin SW 
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Doſtojewskij 

Raskolnikows Schuld und Sühne M. 2,— 
L. Tolſtoi 

Kreutzer⸗Sonate ·0—60 44 L— 
W. Bergfoe 

Die waffenflirrende Schluht ... ,, 0,50 
Der ftarke Jürgen . . 22220. „ 9,50 
Sienflewie; 

Mit Feuer und Schwert... .. a 4 
Auf dem Felde ber Ehre. .... 2— 
Strudel DIE Br vr er Er rer} ap 3,— 





oe ee er ere eee ee 






Sacobfen 
Grau Marie Grubbe ....... 






Berner Werke von Andrejeff, H. Bang, Braddon, 
Sarina, Gorki, Turgenjeff u. a. 
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Deutfi che Romanzeitung 
und Romanbibliothef 


Herausgegeben und verlegt bon 


Otto Tanke, Berlin SW IL, Anhaltitr. 8 


Unfere feit 1863 erfcheinende, äußerft vornehm gehaltene 
Familien-WodenfHrift bringt im Hauptteil Nomane 
der befannteften und gelefenften Schriftfteller, u. a.: 


Arthur Adleitner » Carl Bienenftein * Waldemar 
Bonfels # Lisheth Dill * Henriette von Meerheimb 
Dtto Overhoff * Helene Nabe * D. von Preufden 
Johannes Schlaf = Freiherr von Schlicht = Hedwig 
Schobert * Willy Seidel wv Frig Sfowronnef 
Richard Vos e Hans Werder a Fedor von Zobeltig 


: ber ,Deutiden Romanzeitung“ 

A ftrebt in jeder Weife danach, 
Das Heiblat 

bie Ydeale deutſchen Wefens zu 


nähren, in Ernft und Humor alles zu Iräftigen, was ben guten Geiſt des 
Haufes, was die Herzen und Geifter zu bertiefen vermag. Die Lyrik 
findet treuliche Pflege, die, allem guten Neuen freundlich gefinnt, dennoch 
fefthalt an den mefentlich berechtigten Ueberlieferungen unferer Dichtung. 


Medes Heft enthält fpannende Novellen und Skizzen fowie intereffante Auf« 
fäge aus allen Gebieten der Kultur, die mit feffelnd gefchriebenen Erzählun« 
gen und Gumoresfen abwechſeln. Ale wichtigen Neuerfcheinungen der 
Literatur werden forgfältig bejproden. Unbeeinflußt von vorübergehenden 
Zeitftrömungen, fucht die „Deutfche Romangeitung” eine gefunde moderne 
Richtung zu verfolgen unter Pflege bes überlommenen Schates unferer 
Literatur und verfiändnispoller Würdigung der Heranreifenden Talente. 





Meu hingutretenden Abonnenten wird der Anfany 
der ſchon begonnenen Romane Loftenfrei nachgeliefert 
Preis pro Vierteljahr (13 Hefte) nur 3 Mark 50 Pin. 


Reftellungen nimmt jede Buchhandlung oder Poftanftalt entgegen. — Probe» 
nummern berfendet loͤſtenlos an jeden Qntereffenten Ba Berlagsoudoandiung, 
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